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  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) veränderte sich die Situation in der heimatlichen Milchstraße grundlegend: Die Herrschaft des Atopischen Tribunals, das aus der Zukunft agiert, wurde abgeschüttelt. Gleichzeitig endete der Kriegszug der Tiuphoren, die aus der Vergangenheit aufgetaucht waren.


  Als eine Folge dieser Ereignisse werden die Milchstraße und die umliegenden Sterneninseln künftig frei sein, was den Einfluss von Superintelligenzen und anderen kosmischen Mächten angeht.


  Der Mausbiber Gucky ist mit dem Raumschiff RAS TSCHUBAI auf der Spur der Tiuphoren, die der »Ruf zur Sammlung« in deren Heimat zurückbeordert hatte – und mit ihnen Perry Rhodan.


  Die RAS TSCHUBAI erreicht die Galaxis Orpleyd, und Gucky sieht sich in der seltsamen Situation, die Tiuphoren nicht mehr länger als Täter, sondern als Opfer zu betrachten. Ein Grund dafür ist ein mörderischer ANGRIFF DER GYANLI ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Gucky – Der Mausbiber versucht, Leben zu retten.


  Vogel Ziellos – Der Transterraner überschreitet Sicherheitsdistanzen.


  Lua Virtanen – Die Geniferin spürt ein Band reißen.


  Pika Vastire – Die Algustranerin zeigt, was sie kann.


  Prolog


  Im Fokus des Feindes


   


  »Oh, verflixt!«, entfuhr es Gucky. »Scheint, als wäre die SAMY in dicken Schwierigkeiten.«


  Mit einem Griff aktivierte Farye Sepheroa die umfangreiche Tarntechnologie, die ihnen an Bord der Space-Jet zur Verfügung stand. Gleichzeitig zog sie das Raumboot in eine scharfe Kehre und flog im Anschluss einen weiteren Haken. Falls wider Erwarten doch jemand ihr Auftauchen registriert hatte, würde zumindest niemand ihren Kurs nachvollziehen können.


  »Scheint nicht, als hätte uns jemand bemerkt«, stellte sie schließlich mit einem schnellen Blick auf die Ortung fest. »Ich denke, wir sind sicher.«


  »Das Beste an Tarntechnologie, was die Liga Freier Terraner zu bieten hat, ist für unseren Freund HARVEY gerade gut genug«, stellte Gucky fest und tätschelte die Konsole.


  Farye betrachtete eingehend die Holodarstellung des Kampfschauplatzes vor ihnen.


  »Vier fremde Raumschiffe. Drei sind vom gleichen Typ wie das Schiff, das die Hogarthi gejagt hat. Das vierte ist um einiges größer. Sie haben der SAMY anscheinend schon ziemlich zugesetzt und sind dabei, sie einzukesseln.«


  »Aber sie wehrt sich tapfer!«, rief Gucky.


  Immer wieder flackerte der Schutzschirm des 500 Meter großen Schlachtkreuzers, doch jedes Mal wand er sich mit schnellen, unerwarteten Manövern aus dem Feuerbereich und setzte sich weiter von den Gegnern ab. Dabei teilten die Geschütze der SAMY GOLDSTEIN ihrerseits kräftig aus und trieben die kleineren Gyanlischiffe immer wieder in die Deckung ihres großen Begleiters.


  »Wahrscheinlich hat Jonas Pakuda es sich nicht verkneifen können, ein paar weiteren Flüchtlingen aus dem Schlamassel zu helfen«, sagte Gucky. »Die Hyperfunkboje hat uns ja schon verraten, dass er sich zurückziehen musste, weil die Gyanli ihn entdeckt hatten. Er hat seine SAMY allerdings offensichtlich nicht sonderlich gut versteckt, und jetzt sind die Gyanli hier und haben ihren großen Bruder mitgebracht, um es noch mal zu versuchen. Der ist im Übrigen genauso hässlich wie die Kleinen.«


  Farye vergrößerte die Darstellung des vierten Schiffes. Tatsächlich entsprach es in allen wesentlichen Merkmalen dem bekannten Raumschiffstypus, nur eben größer. Der lang gezogene, mit einigen niedrigen Aufbauten versehene Zylinder war 2000 Meter lang anstatt nur 700 Meter, und er durchmaß 500 Meter. Ebenso wie die kleineren Ausführungen endete er vorne in einer Halbkugel, während das Heck in etwas auslief, das an Finnen erinnerte.


  Hässlich waren die Schiffe entgegen der Feststellung des Ilts jedoch keineswegs. Das Hüllenmaterial war schwach transparent, wodurch das königliche Purpurrot des Materials gut zur Geltung kam. Schattenhaft konnte man unter der Hülle technische Apparaturen erahnen.


  Etwas vor der Mitte des Schiffes ragten aus dem Rumpf zwei Türme heraus, die mit je 400 Metern Höhe im gleichen Maßstab vergrößert waren wie der Rumpf. Ihr Zweck erschloss sich der tefrodischen Pilotin nicht. Waffen- und Defensivsysteme enthielten sie jedenfalls keine, denn diese saßen in nahezu kreisförmigen Vertiefungen entlang des Rumpfes und jagten immer wieder ihre tödliche Fracht in den Paratronschirm der SAMY GOLDSTEIN.


  Das Beiboot der RAS TSCHUBAI drehte ab und raste vor seinen Häschern her auf ein nahes Sonnensystem zu. Deutlich sah Gucky in der Ortung Spuren von Beschädigungen auf der Außenhülle des Kreuzers. Ob sie von einem früheren Kampf stammten oder aus dem aktuellen Gefecht, war allerdings nicht zu erkennen. Aber auch wenn die Technologie der Gyanli nach allem, was die Galaktiker bislang gesehen hatten, jener der Terraner in einigem nachstand, mochten die vielen Hunde hier des Hasen Tod werden.


  »Die schießen mit ihren Kampfbeulen unsere SAMY am Ende wirklich schrottreif«, sagte Gucky und schlug auf die Armlehne seines Sessels. »Und wir können nichts tun ...«


  Farye hörte Vogel Ziellos auf einem der hinteren Sitze leise murmeln. »Was machen wir, wenn sie die SAMY manövrierunfähig schießen oder sie zerstören?«


  Die Pilotin wandte sich zu ihm um, bevor sie allerdings eine Antwort formuliert hatte, sagte Aichatou Zakara: »Ich glaube nicht, dass es so weit kommen wird.«


  Die Targia saß neben dem Transterraner und wirkte deutlich gefasster als der junge Mann, der nervös an dem blauen Federflaum in seinem Gesicht zupfte. Sein grüner Schnabel zitterte noch immer.


  Auf Vogels anderer Seite legte Lua Virtanen beruhigend eine Hand auf seine Schulter und beugte sich vor, als versuchte sie, etwas Bestimmtes in den Holos vor Farye zu erkennen.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es wirklich brenzlig wird«, stimmte Gucky der Einschätzung der dunkelhäutigen Chronotheoretikerin zu. »Die SAMY hat bestimmt schon die RAS TSCHUBAI gerufen. Sie müssen die Kerle nur lang genug hinhalten ...«


  »Achtung!«, rief Lua und deutete auf den Schirm.


  Farye Sepheroa fuhr herum und sah gleichzeitig mit dem Aufgellen des Kollisionsalarms einen Schatten in der Ortung. Sie riss die Steuerung herum, doch sie ahnte, dass es zu spät war.


  »Festhalten!«, schrie sie.


  Im nächsten Moment blitze es neben der HARVEY auf. Das kleine Schiffchen wurde aus der Bahn geworfen, löste einen weiteren Blitz aus und taumelte so unkontrolliert durch den Raum, dass wohl nicht nur Gucky bereits vom Anblick des Umgebungsholos schlecht wurde.


  »Das waren Minen«, stieß Farye empört hervor, während sie darum kämpfte, die Space-Jet wieder zu stabilisieren. Zahllose Warnsignale verlangten ihre Aufmerksamkeit. »Sie müssen sie für die SAMY ausgelegt haben.«


  »Das hat unsere Position verraten, fürchte ich«, sagte Gucky nüchtern. »Und zu allem Überfluss scheint genug Energie durchgeschlagen zu sein, um unsere Dämpfungsfeldgeneratoren zu beschädigen. Sie können uns nun orten.«


  »Sie können es nicht nur«, sagte Lua, »sie haben es offensichtlich bereits getan.«


  Sie deutete auf das Holo. Einer der kleineren Angreifer löste sich von der SAMY und beschleunigte in ihre Richtung. Gegen den Kampfraumer hatte die kleine pilzförmige LAURIN-Jet von gerade 34 Metern Durchmesser und 30 Metern Höhe keine Chance. Sie war ein reines Erkundungsschiff.


  Gucky drehte seinen Sessel zu den hinteren Sitzen. »Gebt mir eure Hände! Ich teleportiere uns nacheinander in die SAMY GOLDSTEIN. Da sind wir immer noch weniger auf dem Präsentierteller als hier.«


  In diesem Moment schlugen die Taster heftig an. Farye zuckte unwillkürlich zusammen, und Vogel krächzte erschrocken. Weniger als hundert Kilometer entfernt, quasi über ihren Köpfen, trat eine riesige Masse aus dem Linearraum ...


  1.


  Zwei Tage vorher


   


  Pika Vastire schob sich zwischen den Beinen der wartenden Menge hindurch. An die fünfzig Freischichtler und sogar ein paar Zivilisten warteten in der Messe 18 West auf das Ereignis des Tages. Auch die Algustranerin war deshalb gekommen und schuf sich mit Schubsern und harten Handkantenschlägen ohne Rücksicht auf Knie und Füße eine Gasse für sich und den hinter ihr her schwebenden Antigravrucksack.


  Allistair Woltera sah die Dritte Pilotin kommen. Mit einem verschmitzten Lächeln fuhr er den Sitzplatz neben sich auf seine Wadenhöhe hinunter und bot ihn ihr mit einer Handbewegung an. Sie nickte zu dem terranischen Riesen hoch, kletterte auf den Stuhl, fuhr ihn hoch und schwang sich mit einem Klimmzug auf den Tisch. In der Mitte der Tischplatte angekommen desaktivierte sie den Antigrav des Rucksacks. Sie löste die Feldschnur um ihre Hochfrisur, schüttelte das rückenlange kastanienbraune Haar, pfiff einmal schrill zwischen zwei Fingern und brüllte: »Ruhe!«


  Zufrieden registrierte sie, wie Woltera zusammenzuckte. Kaum jemand erwartete eine solche Stimmgewalt in ihrem schlanken Körper. Natürlich half sie auch mit einem gut verborgenen Stimmverstärker ein wenig nach, um gegen die terranischen Schreihälse anzukommen, aber trotzdem hatte sie bereits von Natur aus eine solide Grundlautstärke.


  Stolz reckte sie ihre vollen 55 Zentimeter Körpergröße, griff mit beiden Händen in den Rucksack und stemmte die drei eng zusammengerollten Folien hoch, die sie darin transportiert hatte. Sofort wandte sich die Aufmerksamkeit der Menge ihr zu. Es wurde still. Nur da und dort scharrte jemand mit den Füßen oder räusperte sich.


  »Drei Holonderiana«, rief Pika. »Drei einmalige und handverlesene Kunstwerke unseres hochtalentierten Zweiten Piloten Cascard Holonder stehen heute zur Versteigerung an. Und weil das Leben zurzeit so langweilig ist, lege ich am Ende vielleicht sogar noch einen Kuss von mir obendrauf! Was haltet ihr davon?«


  Applaus und schrilles Pfeifen brandeten auf. Pika verstaute zwei der Folien wieder und hob die dritte erneut hoch, dieses Mal auseinandergezogen. Sofort sank der Geräuschpegel auf das Normalmaß einer gespannt wartenden Menge. Jemand hatte eine Kamera auf Pika gerichtet und projizierte die von ihr gehaltene Bildfolie auf alle Holoschirme der Messe. Es zeigte einen fröhlich grinsenden Mausbiber, der mithilfe beider Hände und des Schwanzes – sowie augenscheinlich einer Portion Telekinese – mit acht angebissenen Möhren jonglierte und eine neunte wie eine Zigarre im Mund hielt.


  »Beginnen wir mit diesem Prachtwerk, einer exzellent getroffenen Darstellung von Gucky, dem Überall-Zugleich-Möhrentöter! Wer bietet ein passendes Tauschobjekt?«


  »Hier! Ein originaler Pyzhurg!«, rief ein vierschrötiger Kerl und hielt einen grob behauenen kurzen Holzstock hoch.


  Pika schnaubte. »Der ist so original wie Glazindas Haarfarbe! Schieb dir das Ding in die Mitternacht, Kerl! Etwas Originelleres!«


  »Zwei ›Golden-Hesperid‹-Äpfel«, meldete sich über dem Gekicher eine blonde Pilotin.


  »Wenn du mich in deine Kabine einladen willst, sag's doch direkt, meine Süße! Aber ich bezahle nicht oder gebe gar Kunstwerke dafür her!« Hier und da wurde gelacht, bis die Pilotin ihrem Nebenmann eine auf den Hinterkopf gab.


  »Eine Führung durch Ogygia mit romantischer Bootsfahrt!«, gingen die Gebote indessen weiter.


  »Dafür müsste ja ich von dir etwas verlangen, nicht anders herum!«


  »Selbst gebackene Gucky-Kekse!«


  Pika klatschte in die Hände. »Ha! Thematisch passend und äußerst verführerisch im Klang! Komm her, Goldjunge!«


  Ein verlegen grinsender Kadett mit kurzen blonden Locken kam unter dem Johlen und Pfeifen der Menge nach vorne. Er stellte eine Schachtel auf den Tisch und öffnete sie. Reihe um Reihe goldgelber Kekse mit dem unverkennbaren Antlitz des Mausbibers darauf lachte Pika an – samt dem einsamen Nagezahn als Mandelspalt auf jedem einzelnen davon. Ein paar Marzipanmöhren rundeten das Bild ab.


  »Hervorragend«, rief Pika begeistert. »Ein Meisterwerk für ein Meisterwerk! Und als Dreingabe werde ich dich bei Gelegenheit dem Universumsretter als Hofkonditor-Confiseur empfehlen!«


  »Um Iltus Willen!« Der Kadett hob erschrocken die Hände.


  Pika legte ihm das heiß begehrte Kunstwerk hinein. Zufrieden drückte er es an die Brust und verschwand in der lachenden Menge. Pika zog die nächste Folie aus der Tasche.


  Als Dritte Pilotin der RAS TSCHUBAI hatte sie in der Regel direkt nach Cascard Holonder Dienst. Ursprünglich hatte sie sich über die Unordnung geärgert, die der Ertruser regelmäßig an der Station hinterließ. Schnell hatte sie jedoch herausgefunden, dass die Kritzeleien, die er selbst blind unter der SERT-Haube noch hinwarf, bei der Mannschaft hoch im Kurs standen.


  Seither sammelte sie alles auf, traf eine kritische Qualitätsauswahl, verschenkte alles, was nicht bestand, und versteigerte den Rest. In eingeweihten Kreisen zählten die Auktionen bereits zu einer der Hauptattraktionen des Bordlebens. Die Pilotin hatte ebenfalls eine Menge Spaß daran.


  »Nummer zwei – des Kommandanten Haarpracht in kubistischer Interpretation!« Pika hob eine Zeichnung hoch, auf der die Posbi Jawna Togoya hinter Kommandant Sergio Kakulkan stand und dessen Glatze als Spiegel nutzte. Das Bild hatte eindeutig mehr als eine Bedeutungsebene. Die ehemalige Kommandantin der RAS TSCHUBAI hatte nach ihrer Rückkehr das Kommando nicht zurückgefordert und stand Kakulkan offiziell nur als Beraterin und Stellvertreterin zur Seite. Der Meinung einiger alteingesessener Besatzungsmitglieder zufolge trugen trotzdem viele seiner Entscheidungen ihren Stempel.


  Gelächter und Beifall klangen auf, und die ersten Angebote wurden gerufen.


  Den Zuschlag bekam schließlich ein älterer Kertone, der Pika einen Satz wunderschöner hölzerner Spangen anbot, die perfekt mit ihrem Haar harmonierten. Die insektoiden Kertonen waren berühmt für das Geschick, mit dem sie Holz bearbeiteten. Mit seinen Mandibeln knabberte er im letzten Feinschliff die Überlänge von den Spangen ab und glättete die Oberfläche mit den rauen Oberseiten der Unterarme, ehe er die kleinen Kunstwerke Pika übergab. Die Algustranerin steckte sie unter allgemeinem Jubel in ihr Haar.


  »Und nun kommen wir zum Höhepunkt, dieses Mal etwas ganz Besonderes! Na, was sagt ihr ... dazu?«


  Die Zeichnung, die sie nach einer Kunstpause präsentierte, zeigte Holonders eigenes Gesicht, wie er erstaunt auf die Spitze seiner knollenartig karikierten Nase schielte. Weiter hinten im Raum zückten einige Zuschauer Feldoptiken, um erkennen zu können, was den gezeichneten Ertruser da so überraschte. Pika wusste es ganz genau: Es war sie selbst, die da fröhlich dem Meister auf der Nase herumtanzte.


  »Zwei geniale Geister auf einem Blatt vereint«, pries sie das Meisterwerk an. »Daran kommt kein anderer klassischer oder zeitgenössischer Künstler heran! Also, gebt mir eure Gebote, und seid nicht schüchtern!«


   


  *


   


  Als Pika eine halbe Stunde später auf den Stuhl heruntersprang, kicherte Woltera noch immer.


  »Ich wusste gar nicht, dass wir eine so begabte Komödiantengruppe unter den Rekruten haben«, stellte er fest.


  »Und wenn es mich nicht gäbe, hättest du es auch nie erfahren. Ihre Vorführung war jedenfalls das Bild und alle drei Küsse wert. Ich frage mich nur, wie sie das Meisterwerk unter sich aufteilen wollen.« Die Algustranerin setzte sich zurecht und gab einen Getränkewunsch in die Automatik ein.


  »Vielleicht stellen sie einen Schichtplan auf, nach dem jeder es eine Woche in seiner Kabine aufhängen darf«, vermutete Woltera. »Oder sie machen drei Holos davon und legen das Original in einen Safe.«


  »Möglich, aber Verschwendung.« Pika bot Woltera einen Keks an.


  Der Leiter der Funk- und Ortungsabteilung zögerte. »Irgendwie käme ich mir wie ein Kannibale vor, wenn ich das annähme.«


  »Ach was, ich bin sicher, Gucky wird gerne mal vernascht – wenn schon nicht durch eine Iltdame, dann wenigstens auf diese Art. Er freut sich, wenn andere sich freuen, und was macht mehr Freude als die tägliche Dosis Süßgebäck?« Wie zur Bekräftigung ihrer Worte griff sie in die Schachtel und schob sich einen der fast handteller- und damit für sie übergroßen Kekse in den Mund.


  »Na gut.« Zaghaft nahm Woltera ebenfalls einen und knabberte daran herum. Das Gebäck sah tatsächlich nicht nur gut aus, sondern schmeckte auch noch und machte Lust auf mehr. Der Ortungschef griff nach dem nächsten Keks. »Ich staune jedes Mal wieder, wenn ich eine deiner Auktionen besuche. Wie kannst du hier so anders sein als in der Zentrale? Oder hast du etwa eine Zwillingsschwester an Bord geschmuggelt?«


  »Träum weiter, Kollege.« Pika zuckte die Achseln. »Ich finde daran nichts Ungewöhnliches. Dienst ist eben Dienst, und Gork ist Gork.«


  »Gork?«


  »Gork.«


  Woltera sparte sich weiteres Nachfragen. »Ich glaube, ich habe heute zum ersten Mal miterlebt, dass du etwas für dich selbst genommen hast.«


  »Du meinst wegen der Spangen?« Pika tastete nach ihnen. »Es war einfach zu verlockend ... und auf diese Art hat der Knabe gute Werbung für sein Geschäft bekommen.«


  »Geschäft? Hatte er nicht eine Technikermontur an?«


  »Einige Leute hier haben Hobbys, deren Erzeugnisse sie in einem kleinen Online-Laden verkaufen oder tauschen. Wenn du ihn noch nicht kennst, können wir gelegentlich mal auf der Virtuellpromenade hinschlendern.«


  »Darauf komme ich zurück. – Hast du weitere Pläne für die Zeit der Freiwache?«


  Pika streckte sich und zupfte die bunte Jacke zurecht, deren Farben genau auf das Grün ihrer Haut abgestimmt waren. »Nachdem ich meiner Kehle die angemessene Ölung gegönnt habe, stehen erst einmal eine ausgiebige Dusche und etwas Ruhe auf dem Programm. Später muss ich mich um ein paar Sachen kümmern, die mir während der Schicht aufgefallen sind. Vielleicht prüfe ich allerdings zuvor, welche Äpfel die Pilotin vorhin wirklich meinte. Wieso?«


  »Ich wollte fragen, ob du Lust auf eine Runde Planetenboule hast.«


  »Frag mich wieder, wenn die Schichten spannender werden. Solange ich in der Zentrale fast nur Däumchen drehe, sind mir in der Freizeit aktivere Beschäftigungen lieber. Ich hoffe allerdings, dass die SAMY GOLDSTEIN bald von ihrer Expedition zum Staubring zurückkommt und wir dann tiefer in diese Galaxis vordringen. Es wird Zeit, dass wir den Gyanli auf die Finger klopfen.«


  »Ich weiß nicht ...« Woltera strich sich über das kurze krause Haar. »Solche Situationen finde ich knifflig zu beurteilen. Wir sind immerhin wegen der Tiuphoren hier, nicht wegen dieser Gyanli. Und wir wissen nichts über die Ursachen der Ereignisse, die wir beobachten. Dürfen wir da einfach für eine Seite Partei ergreifen?«


  »Wir werden mehr wissen, sobald die SAMY zurück ist«, sagte Pika. Sie nahm einem Servoroboter das Getränk ab, das sie bestellt hatte. »Danke, Junge. – Wo war ich? Ach ja. So oder so – diese Leute, die wir gerettet haben, waren wehrlose Zivilisten. Egal, wie gut die Gründe für einen Konflikt sein mögen, nichts rechtfertigt ein solches Vorgehen. Sind wir uns da einig?«


  »Natürlich.«


  »Also müssen wir eingreifen, und sei es nur, um den Konfliktparteien Benimm beizubringen!«


  Woltera seufzte. »Vermutlich hast du recht.«


  »Natürlich habe ich recht. Das ist Teil meiner genetischen Last.« Pika warf ihr Haar zurück, lächelte allerliebst und prostete ihm zu.


  Woltera hob ebenfalls sein Glas, trank und ließ den Blick anschließend zu den Holoschirmen schweifen. Sie zeigten inzwischen wieder den nur 50 Lichtjahre entfernten Streifen des markanten Staubgürtels, zu dem der Schwere Kreuzer der MARS-Klasse RT-M2 – Eigenname SAMY GOLDSTEIN – vor zwölf Tagen aufgebrochen war. Hinter dem Gürtel lag der spiralförmige Teil der irregulären Galaxis. Ein ausgedehnter Sternenhalo umgab NGC-6861, die sich als Zwitter zwischen einer elliptischen und einer Spiralgalaxis präsentierte.


  Pika räusperte sich. »Sag mal, Wolle, ich habe gehört, es sei ein Funkspruch von der SAMY reingekommen, und sie dümpele wie wir im Schutz des Paros-Schattenschirms unmittelbar am Rand des Staubgürtels dahin. Angeblich sind nur Gucky, Farye Sepheroa, Aichatou Zakara und die Kinder mit den Geretteten in den Staubgürtel eingeflogen, in derselben LAURIN-Jet, mit der Gucky die Leute aufgefischt hatte. Stimmt das?«


  »Stimmt an sich«, bestätigte der Leiter der Abteilung Funk und Ortung. »Allerdings kann man Lua Virtanen und Vogel Ziellos eigentlich nicht mehr Kinder nennen. Sonst hätte Gucky sie kaum mitgenommen.«


  Pika schnaubte. »Bei uns zu Hause gilt jemand mit 19 oder 20 Jahren als gerade aus der Schale geschlüpft! Wie viel Lebenserfahrung kann man in so kurzer Zeit sammeln?«


  »Kommt auf die Umstände an. Vergiss nicht, dass sie mit Atlan unterwegs waren. An seiner Seite ist das Leben selten ruhig. Angeblich haben sie unterwegs sogar einen Zellaktivator gefunden oder geschenkt bekommen. Außerdem kannst du Terraner nicht mit Algustranern vergleichen; eure Lebenserwartung ist ja fast doppelt so hoch wie unsere, wenn ich das richtig weiß.«


  Pika nickte. »Voraussichtlich kann ich euch noch zwei bis drei Jahrhunderte auf die Nerven gehen, wenn ihr so lange durchhaltet. Ich bin ja mit meinen 70 Jahren selbst noch ein junger Hüpfer. Wir leben zwar nicht mehr so lange wie unsere siganesischen Vorfahren, aber dafür müssen wir zumindest nicht mehr fürchten, von irgendwelchen grobschlächtigen Riesen versehentlich zerquetscht zu werden.«


  »Das hat der Abenteuerlust der alten Siganesen aber selbst zu den Zeiten extremster Schrumpfung keinen Abbruch getan«, sagte Woltera.


  »Es waren damals durchaus weniger von ihnen bereit, sich den Gefahren zu stellen. Allerdings haben die umso mehr Furore gemacht. In jedem Fall haben sie aber den Drang zur Erkundung an uns weitergegeben. Und darum sitze ich jetzt 131 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt an Bord der RAS TSCHUBAI und langweile mich zu Tode, während irgendwelche Kinder an Bord einer Space-Jet namens HARVEY die Abenteuer erleben. Ich hoffe nur, die Hogarthi haben sie nicht in eine Falle geführt.«


  »Das bezweifle ich. Schließlich ist Gucky dabei. Der lässt sich nicht so leicht hinters Licht führen.« Woltera streckte die Hand nach einem weiteren Keks aus.


  Pika klappte die Schachtel energisch zu. »Sei nicht so gierig! Der Rest ist für die Bereitschaftsoffiziere. Außerdem wirst du ohnehin langsam zu dick. Willst du vielleicht nachher mit etwas Null-G-Tango dagegen antanzen?«


  »Nur, wenn ich dann noch einen Keks bekomme«, maulte Woltera.


   


  *


   


  Mit einem schnellen Blick auf einen spiegelnden Metallstreifen an der Wand überprüfte Pika den Sitz ihrer Frisur. Jede Strähne war akkurat hochgesteckt und saß. Nichts verriet mehr, dass sie vor wenigen Stunden ausgelassen gefeiert hatte. So musste es sein.


  Das Zentraleschott glitt vor ihr zur Seite, und sie machte sich auf den Weg zum COMMAND-Podest. Dank ihres Antigravgürtels sprang sie die Stufen elegant hinauf, regelte dann wieder auf normale Gravitation und las im Weiteren ein paar Folien auf. An ihrer Station angekommen, fasste sie die Folien zu einem ordentlichen Stapel zusammen, verstaute sie in einer Seitentasche des Sitzes, fuhr den Sessel hoch und prüfte, dass die auf ihre Körpergröße angepasste SERT-Haube korrekt in ihrer Halterung hing.


  Schließlich nickte sie dem entspannt neben ihr sitzenden Holonder zu. Auch die Pilotenstation des Ertrusers war eine angepasste Version – allerdings eine für zweieinhalb Meter große und verflixt stämmige Überriesen. Briony Legh war die einzige der drei Emotionauten, die keine Sonderausführung brauchte – und auch das nur, weil die Epsalerin für die Verhältnisse ihres Volkes schlank und die Station innerhalb gewisser Grenzen anpassbar war.


  »Na, Dritte?«, grüßte Holonder. »Angenehme Freischicht gehabt?«


  Pika verzog das Gesicht. Sie mochte die Anrede nicht sonderlich, aber von Holonder konnte sie es sich gerade noch gefallen lassen. Wenigstens verstieg er sich nicht dazu, sie »Kleine« zu nennen. Der Letzte, der das gewagt hatte, bereute es vermutlich noch heute. Sie war eine große Algustranerin!


  »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte Pika, ohne auf Holonders Frage einzugehen, und reichte ihm eine Schachtel. »Den Rest habe ich den Bereitschaftsoffizieren gegeben.«


  Holonder öffnete die Schachtel und lächelte. »Kekse! Wunderbar. Und so süß winzig und in dieser Form ... Gucky habe ich ja schon lange gefressen. Danke!«


  »Ich danke dir«, entgegnete Pika. »Und jetzt genug geplaudert. Übergabe, bitte!«


  »Vier ereignislose Stunden sind verstrichen. Es gibt keine Ankündigungen, die darauf schließen lassen, dass sich in den nächsten vier Stunden daran viel ändern wird.«


  »Perfekt. Und jetzt hinweg mit dir. Ich habe zu arbeiten.«


  »Du meinst, du hast einen Platz warm zu halten.«


  »›In Zeiten der Einsatzbereitschaft hat das Stationspersonal sich des einwandfreien Zustandes aller Ausrüstungsgegenstände zu versichern und seine Vertrautheit im Umgang mit diesen selbstständig zu vertiefen‹«, zitierte Pika. »Ich habe einige Testroutinen und Simulationen ausgearbeitet, die auch dir helfen könnten.«


  Holonder lachte auf. »Verschon mich damit! Ich habe jetzt frei. Wir sehen uns, Dritte. Möge deine Schicht ereignislos sein.«


  »Danke«, sagte Pika schlicht und schenkte ihm ein Lächeln, bevor sie sich ihren Stationskontrollen zuwandte.


  24. August 1522 NGZ, 15.59 Bordzeit, Wachübergabe an Dritte Pilotin Pika Vastire, übertrug sie in das Stationslog und lud ihre Testroutinen hoch.


   


  *


   


  Pikas Finger schwebten über dem Aktivierungsknopf für die nächste Simulation, als hinter ihr an der Funkstation der Name »SAMY GOLDSTEIN« fiel. Das Bild von Major Jonas Pakuda tauchte gegenüber dem COMMAND-Podest auf dem Rundumschirm des Hauptholos auf. Er wirkte ernst.


  »Wir orten ein Raumschiff auf der Flucht. Der Verfolger entspricht in Form und Größe dem Gyanlischiff vom letzten Mal. Bitten um Erlaubnis, uns das genauer anzusehen und notfalls einzugreifen.«


  Pika hob eine Braue und murmelte: »Was für ein Zufall. Scheint ziemlich viel Gedränge in dieser Gegend von Orpleyd zu geben.« Vorsichtshalber schickte sie über die bestehende Verbindung eine Datenanfrage an die Ortungsabteilung des Kreuzers.


  Kommandant Kakulkan schien Pikas Bedenken zu teilen. »Genehmigt, aber seid vorsichtig. Wir halten uns bereit, notfalls einzugreifen. – Pika?«


  »Ortungsdaten von der SAMY GOLDSTEIN sind eingegangen«, meldete sie. »Kursberechnung abgeschlossen. Wir können jederzeit starten.«


  »Sehr gut. Fahrt aufnehmen, aber vorläufig kein Linearmanöver einleiten.«


  »Verstanden.« Pika zog ihre SERT-Haube herunter. Das reine Beschleunigungsmanöver hätte sie zwar auch konventionell programmieren können, aber sie liebte die Verbundenheit, die sie über die Haube mit dem Schiff erhielt. Außerdem musste sie im Fall eines kurzen Überlichtmanövers schnell reagieren können, sobald sie wieder aus dem Linearraum traten. Es war zu erwarten, dass sie dann direkt in Kampfhandlungen gerieten.


  Ihr Geist trat in die Einheit mit der RAS TSCHUBAI ein. Es war, als würde sie zerfließen und durch die Gänge und Schächte der RAS TSCHUBAI sickern, bis ihre Substanz so sehr ausgedünnt war, dass sie verdampfte. Für Nanosekunden glaubte Pika, jede der über dreißigtausend Intelligenzen an Bord berühren und beim Namen nennen zu können. Sie erspürte die Aggregate, als wären sie ihre Organe, die Leitungen und Netzverbindungen wie Blutbahnen, durch die Information pulsierte.


  Dann löste sie ihre Aufmerksamkeit vom Inneren des Raumschiffes und wurde eins mit seiner Haut, seinen Augen, Ohren und hyperdimensionalen Sensorsinnen. Die Triebwerke wurden ihre Arme und Beine, und sie flog durch den weiten Raum. Sie war die RAS TSCHUBAI. Doch Pika erlaubte sich nicht, in dem Gefühl zu schwelgen. Sie drängte es zurück in ihr Unterbewusstes, wo es die korrekten Reaktionen auslösen würde.


  Mit einem Gedankenimpuls aktivierte sie einen Hawk Kompensationskonverter im Sublicht-Librotronantriebsmodus. Mit der maximalen Beschleunigung von 380 Kilometern pro Sekundenquadrat ließ sie die RAS TSCHUBAI Fahrt aufnehmen und prägte der Steuerung ein, die Geschwindigkeit ab Erreichen der für den Linearraumübertritt notwendigen halben Lichtgeschwindigkeit konstant zu halten. Anschließend versetzte sie auch DeBeer-Lader und Conchal-Modul in Bereitschaft, damit diese Zusatzaggregate beim Umschalten auf den Linearflug sofort zur Verfügung stünden. Nötigenfalls konnten sie damit die 47 Lichtjahre bis zur SAMY GOLDSTEIN innerhalb von sechs Minuten zurücklegen.


  Als sie wieder auf die Geschehnisse in der Zentrale lauschte, waren nur ein paar Sekunden vergangen. Sie schien nichts verpasst zu haben. Die SAMY GOLDSTEIN pirschte sich im Schutz des Paros-Schattenschirms mit Deflektorzuschaltung an das von ihr entdeckte Geschehen heran. Nach allem Dafürhalten war sie für die Beteiligten unsichtbar.


  »Feuerleitstand: Warnschuss vor den Bug. Falls sie das Feuer auf uns eröffnen, sofort erwidern. Wir versuchen, sie auf uns zu ziehen, bis das verfolgte Schiff in den Linearraum fliehen kann. Das ... oy gevalt!«


  Pakudas Stimme klang erschüttert.


  »Sie haben das Zivilschiff mit nur einer Salve zerstört. Es ist, als hätten sie damit nur bis zu unserem Auftauchen gewartet!«


  Kakulkan schaltete sich ein. »Das klingt nach einer Falle. Ihr solltet euch zurückziehen.«


  »Noch nicht. Sie feuern, aber unsere Schirme halten problemlos Stand. Das verfolgte Schiff konnte Rettungskapseln absetzen, die Notsignale funken und mit Lebewesen besetzt zu sein scheinen. Wir versuchen, so viele wie möglich zu bergen, bevor wir uns absetzen.«


  »Schirmt die Kapseln nach der Bergung erst einmal ab, bis ihr in Sicherheit seid – ihr wisst nicht, was ihr euch da an Bord holt!«


  »Verstanden.«


  Pika meldete: »Geschwindigkeit für den Linearraumeintritt in fünfzehn Sekunden erreicht.«


  Sie erhielt keine Antwort. Aller Aufmerksamkeit war wohl auf die Bilder aus der SAMY gerichtet, die Pika unter ihrer Haube nicht sehen konnte. Irgendwo am Rande spürte sie, dass die Feuerleitzentrale alles hochfuhr, um im Einsatzfall keine Zeit zu verlieren. Wahrscheinlich waren die Mitglieder der ersten Wache längst angewiesen worden, sich bereitzuhalten, um notfalls die Mannschaften an den Stationen zu verstärken.


  »Wir haben alle Kapseln«, kam es in hörbar angespanntem Tonfall über den Hyperfunk herein. »Wir beschleunigen. Es könnte ...«


  Ein Geräusch wie zerbrechendes Glas unterbrach Kommandant Pakuda. Jemand fluchte in der SAMY, und Alarmsignale waren zu hören.


  »Übertrittsgeschwindigkeit erreicht«, meldete Pika.


  »RAS, bleibt wo ihr seid«, rief Pakuda. »Wir schaffen es. Sie sind nicht so schnell wie wir, und wir nutzen die Deckung einiger Staubschwaden.«


  Ein Rauschen und Knistern erklang und störte massiv die Übertragung. Die Störstrahlung des Staubrings machte sich bemerkbar. Pika wartete auf den Befehl zum Linearraumübertritt, aber er kam nicht. Stattdessen registrierte sie einige Zeit später, dass der Alarmzustand zurückgenommen wurde.


  »Rückkehr zum vorherigen Standort!«, ordnete Sergio Kakulkan an.


  Pika startete das Bremsmanöver und leitete einen Kurswechsel ein.


   


  *


   


  »Sämtliche Kapseln waren nur mit Tieren besetzt«, berichtete Pakuda. Pika hatte die SERT-Haube nach Erreichen der Warteposition vorerst wieder abgenommen und konnte den Kommandanten im Holo sehen. Ihm war der Ärger über die Situation ins Gesicht geschrieben. »Diese Shaygetse haben uns komplett beseibelt. Die Kapseln sollten uns lediglich so lange aufhalten, bis sie unseren Schirm knacken.«


  »Eine Falle, wie befürchtet, wenngleich weniger für euch, da sie von euch noch gar nichts wissen dürften«, stellte Kakulkan fest. »Die HARVEY ist ja bei ihrer Rettungsaktion durchgehend getarnt gewesen, und niemand von den Gyanli konnte wissen, dass Gucky Leute aus der Besatzung per Teleportation gerettet hat.«


  »Zum Glück hat ihre Kampfkraft gegen uns nicht ausgereicht – vielleicht aber auch nur genau deshalb, weil sie uns noch nicht kennen«, hörte Pika Pakuda sagen.


  »Sie werden dazugelernt haben«, warnte Kakulkan. »Nächstes Mal müsst ihr euch besser vorsehen. – Was ist mit der HARVEY?«


  »Wir haben nach der ersten Linearetappe eine Hyperfunkboje ausgeschleust. Sie funkt in regelmäßigen Abständen unsere Kennung in geraffter Form an unsere vorherige Warteposition. Auf diese Weise sollten sie sie finden können. Wenn die LAURIN-Jet bei der Boje auftaucht, bekommt sie unseren neuen Aufenthaltsort übermittelt.«


  Jawna Togoya wiegte den Kopf. Kakulkan hatte sie in die Zentrale gebeten, und sie hatte mit einem der Gastsessel zu seiner Station aufgeschlossen. »Die Boje könnte allerdings auch die Falschen anlocken. Wenn sie es schaffen, den Kode zu knacken, ist eure Position erneut kompromittiert.«


  »Das haben wir in unsere Überlegungen mit einbezogen. Die neue Warteposition liegt ein Stück weiter weg vom Staubgürtel als in der Boje angegeben, um die Gefahr der Entdeckung zu reduzieren. Wir hoffen, dass die HARVEY sich meldet, sobald sie ankommt, und wir sie dann zu uns lotsen können.«


  Togoya verschränkte die Arme. »Vielleicht könnten wir den Umstand aber auch ausnutzen, um an weitere Informationen über diese Gyanli heranzukommen.«


  »Du willst den Spieß umdrehen?«, fragte Sergio Kakulkan. »Was erhoffst du dir davon?«


  »Wenn wir eines ihrer Schiffe kapern und die Besatzung festsetzen, könnte uns das unschätzbare Informationen über dieses Volk und die Situation in Orpleyd geben. Sollen sie ruhig die SAMY aufspüren und angreifen – wenn wir dann plötzlich in ihrem Rücken auftauchen, sollte das überzeugend genug sein, um sie zum Aufgeben zu bewegen.«


  Jonas Pakuda wirkte nicht allzu glücklich darüber, dass sein Schiff als Köder dienen sollte. »Ich hoffe nur, ihr zögert nicht zu lange mit dem Eingreifen. Der Angriff eben hat einige Schäden hinterlassen. Die Reparaturen werden etwas dauern.«


  »Wir haben ANANSI, Jawna Togoya und drei äußerst begabte Emotionauten an Bord«, erinnerte ihn Kakulkan. »Ich denke, es wird uns gelingen, zum richtigen Zeitpunkt am exakt richtigen Ort zu erscheinen.«


  2.


  Zurück im Jetzt


   


  Farye stieß den angehaltenen Atem wieder aus, als die Identifikation vor ihr aufblinkte. Mit flinken Fingerbewegungen ließ sie die HARVEY abtauchen und lenkte sie in eine enge Wende um den neu aufgetauchten Körper herum, um ihn als Schutz zu nutzen.


  »Die RAS!«, rief Gucky. »Das ist die RAS TSCHUBAI! Dann ... oh, oh.«


  »Was?«, fragte Lua.


  »Womöglich sollte das hier eigentlich eine Falle sein, und nun fliegen die Vögelchen aus, weil die RAS wegen uns früher aus der Tarnung fallen musste.«


  »Wir haben aber nichts falsch gemacht«, protestierte Lua.


  Farye gab ihr innerlich recht, aber sie war nicht sicher, ob man das an Bord der RAS TSCHUBAI ebenso sehen würde. Im Moment hatte sie allerdings andere Sorgen. Die Triebwerke der Space-Jet reagierten nicht ganz so präzise wie gewohnt, sodass sie sich ganz auf die Navigation konzentrieren musste.


  Bevor die HARVEY in die Deckung des Omniträgerschiffes tauchte, sah Farye, wie die vier Schiffe der Gyanli wie Wasser in einer heißen Pfanne auseinanderspritzten und das Weite suchten. Dass sie diesem Großraumschiff bei Weitem unterlegen waren, wenn sie schon zu viert ein einzelnes Beiboot nicht so ohne Weiteres aufbringen konnten, war ihnen wohl sofort klar geworden.


  Die RAS TSCHUBAI und die SAMY GOLDSTEIN nahmen die Verfolgung der Gegner auf und eröffneten das Feuer auf zwei der kleineren Schiffe – ein Sperrfeuer, soweit Farye das erkennen konnte. Die ins Visier genommenen Gegner scherten sich allerdings nicht darum. Sie nahmen die Treffer in Kauf und eröffneten erneut das Punktfeuer auf die SAMY GOLDSTEIN.


  Daraufhin machte die RAS TSCHUBAI ernst. Schnell zeigten sich in den Schutzschirmen der Gyanlischiffe markante trichterförmige Aufrisse, die schließlich miteinander verschmolzen. Kurz danach flammten vor dem sterngesprenkelten All in schneller Folge zwei längliche Feuersäulen auf.


  Danach setzte die RAS TSCHUBAI dem dritten der kleineren Schiffe nach. Auch dessen Schutzschirm glühte auf, schien zu flackern ... und verschwand aus dem Einsteinraum. Von dem größeren Schiff gab es ebenfalls keine Spur mehr.


  Farye hielt die HARVEY im Hintergrund, bis alles vorbei war. Erst dann folgte sie der RAS TSCHUBAI. Der MARS-Kreuzer dockte inzwischen bereits in seiner Mulde in der Oberfläche des Omniträgerschiffes an. Nach kurzem Funkkontakt flog Farye einen dicht unter dem unteren Teilwulst liegenden Hangar an und folgte dem Leitstrahl zum Landepatz. Sofort schwärmten Roboter und einige Leute in roter Hangartechnikermontur in ihre Richtung aus.


  »Ein Fahrzeug steht bereit, um euch zur Zentrale zu bringen«, teilte der Hangarmeister ihnen über Funk mit, als Farye die Maschinen herunterfuhr und die obere Polschleuse öffnete.


  Gucky schnaubte. »Schick deinen Blechkasten woanders hin. ›Gucky Transports‹ übernimmt das.«


  Ehe sie recht wusste, was geschah, fühlte Farye sich von dem Ilt an der Hand genommen. Im nächsten Moment stand sie gemeinsam mit Aichatou Zakara auf dem COMMAND-Podest in der Zentrale der RAS TSCHUBAI. Die Chronotheoretikerin wirkte etwas desorientiert. Farye dagegen hatte sich bereits an Guckys bevorzugte Art der Fortbewegung gewöhnt.


  »Gleich wieder da«, rief der Ilt und entmaterialisierte.


  Sergio Kakulkan stand von seinem Kommandosessel auf. Er machte eine Handbewegung zum Konferenzraum. »Ich denke, wir hören uns euren Bericht lieber dort an. Jawna Togoya ist dorthin unterwegs.«


  »Wolltet ihr den Gyanli eine Falle stellen?«, fragte Farye, während sie dem Kommandanten die Treppe hinunter folgte.


  »Das war der Plan, ja«, antwortete der Kommandant. »Allerdings hatten wir nicht mit vier Gegnern gerechnet, und die größere Schiffsklasse haben wir zum ersten Mal gesehen. Selbst ohne euer Auftauchen wäre es schwierig geworden, die Falle sauber zuschnappen zu lassen, bevor die SAMY ernstlich Schaden genommen hätte. So gesehen habt ihr unsere Entscheidung nur beschleunigt.«


  Farye glaubte, einen leisen Fluch vom COMMAND-Podest her zu hören. Aber als sie sich umdrehte, waren da nur zwei Offiziere und die Pilotin, die alle in ihre Arbeit vertieft waren. Kakulkan öffnete die Tür zum Konferenzraum.


  »Wo bleibt ihr denn?«, begrüßte sie Gucky. Der Ilt warf sich in einen Kontursessel, eine Getränkepackung mit dem Bild einer Tomate darauf in der Hand. Vermutlich war er in Ermangelung seiner telepathischen Fähigkeiten tatsächlich zuerst auf dem COMMAND-Podest materialisiert, hatte dann aber schnell erfasst, wo sie gerade hingingen. Mit seiner Lässigkeit wollte er nur überspielen, wie gehörig es ihn wurmte, dass seine Telepathie blockiert war. Es würde ein paar Stunden oder sogar Tage dauern, bis die Effekte der Strahlung nachließen, der er im Staubgürtel ausgesetzt gewesen war.


  Der Ilt hatte Lua und Vogel mitgebracht. Sie setzten sich neben ihn und verschränkten die Hände miteinander. Während Kakulkan, Farye und Aichatou Zakara sich ebenfalls Plätze suchten, kam Jawna Togoya herein.


  »Es ist schön, euch alle gesund zurück zu sehen«, sagte die Posbi und setzte sich neben Kakulkan.


  Gucky winkte ab. »Was hast du denn gedacht? Schließlich war ich dabei!«


  »Und trotzdem sind Lua und Vogel in Gefahr geraten«, warf Aichatou Zakara ein.


  »Aber auch wieder aus ihr heraus. Viel wichtiger ist die Gefahr, die dem Aggregat droht.«


  Kakulkan hob eine Hand. »Eins nach dem anderen. Das Aggregat – das war das Hauptquartier der Flüchtlinge, zu dem euch die Hogarthi führen wollten, richtig? Warum wart ihr dort in Gefahr?«


  Gucky setzte zu einer Antwort an, doch der Blick des Kommandanten ruhte auf Farye. Die Tefroderin erstattete Bericht.


  »Das Aggregat ist die Fluchtburg der verfolgten Völker Orpleyds, korrekt. Es ist ein Konglomerat aus vielen zusammengefügten Raumschiffen, die inzwischen eine Station von bemerkenswerter Größe formen. Weil es fast unmöglich ist, im Staubgürtel kontrolliert zu navigieren, ist das Aggregat das perfekte Versteck für die sogenannten Staubtaucher vor den Gyanli. Oder besser, war es.«


  »Was ist passiert?«, fragte Kakulkan.


  »Ein paar Tage vor unserer Ankunft haben sich vier Gyanli auf der Station eingeschlichen. Das wäre an sich nicht tragisch gewesen, denn kein Peilsignal von ihnen wäre durch den Staubring in die innere Galaxis gelangt, und es gibt nichts, worüber sie eine Koordinatenmessung hätten vornehmen können. Aber sie haben einen der Navigatoren der Staubtaucher erwischt und konnten ihm das Wissen entnehmen, wie man in der Staubwolke navigiert.«


  »Es ist eine Art Karte«, warf Gucky ein, »die in den genetischen Kode eines im Staubgürtel lebenden Volkes eingeprägt ist. Sie haben einfach einen To'a-Anum gefangen, der gerade mit Lua und Vogel im Aggregat unterwegs war, und ihm den Genkode entzogen.«


  »Sie haben ihn umgebracht«, sagte Lua so leise, dass Farye sie fast nicht gehört hätte. »Vor unseren Augen. Wir konnten nichts tun.«


  Die junge Frau war blass; es war erkennbar, dass die Erinnerung sie mitnahm. Vogel Ziellos legte einen Arm um sie. Die Flaumfedern an seinem Hinterkopf hatten sich aufgerichtet und ließen die grünliche Haut noch stärker durchschimmern. Auch ihn ließen die Geschehnisse nicht unberührt. Die beiden jungen Leute suchten Trost beieinander.


  Farye übernahm wieder. »Die beiden befreiten sich dank Luas besonderer Talente und Vogels Dagor-Kampfkunst und konnten den Gyanli entkommen. Zwei der Spione waren schon im Kampf mit To'a-Anum-Che getötet worden, ein weiterer kam im Laufe der Flucht der beiden um. Der vierte verschwand allerdings im Aggregat.«


  »Samt den notwendigen Informationen, um das Aggregat zu finden?«


  »Richtig. Wir haben ihn später gestellt, aber er hatte die Daten bereits an Bord eines Schiffes geschmuggelt, das den Staubring verließ. Selbstverständlich haben wir sofort die Verfolgung aufgenommen, aber als wir die Randzone des Staubgürtels erreichten, haben die Gyanli bereits mit Breitband-Funkrufen überall verkündet, dass sie nun zum letzten Schlag gegen den Widerstand ausholen.«


  Kakulkan nickte. »Wir haben die Sendung empfangen, konnten das aber nicht einordnen. Jetzt ist es klar.«


  »Wir haben nur eine kurze Frist«, sagte Gucky und rutschte unruhig auf seinem Sessel herum. »Sie werden ein wenig Zeit brauchen, um die Daten in richtige Karten zu übersetzen, und dann werden sie erst lernen müssen, das Ergebnis anzuwenden. Aber ihre Flotte steht bereit, und sobald sie das Aggregat finden ...«


  Es war recht illustrativ, wie er den leeren Getränkekarton zerdrückte.


   


  *


   


  Kakulkan betrachtete das ungewöhnliche Paar an der Pilotenstation.


  Da war zum einen Lua Virtanen. Durch das Holo, das die junge Transterranerin in ihrem Gästesessel um sich herum projizieren ließ, konnte er sie nur schwach erkennen. Reflexe der farbigen Darstellungen schimmerten auf dem blonden Haar der jungen Frau. Sie sah fast aus wie eine gewöhnliche Terranerin, obwohl so viel mehr in ihr steckte – und das lag nicht nur an ihrer ungewöhnlichen Herkunft.


  Ihr Geburtsort war die ATLANC, das gestohlene Atopenschiff, mit dem Atlan in die Synchronie eingeflogen war, um die Bedrohung durch das Atopische Tribunal abzuwehren. Damals hatten weder er noch die restliche Besatzung geahnt, dass die Reise über siebenhundert Jahre Eigenzeit in Anspruch nehmen und das Schiff zu einem Generationenschiff werden würde.


  Um die genetische Verarmung der Besatzung während der Reise zu verhindern, waren Kinder an Bord des Schiffes irgendwann nicht mehr rein natürlich gezeugt worden. Der Vorbesitzer, Richter Chuv, hatte einige Tresore mit Genmaterial hinterlassen, deren Inhalt die Besatzung genutzt hatte, um den Genpool gezielt zu erweitern. So hatten manche Kinder wie Vogel Ziellos Attribute völlig andersartiger Völker erhalten, während andere wie Lua sich äußerlich kaum von Terranern unterschieden, aber gänzlich neue Fertigkeiten aufwiesen.


  Ihre ganze Kindheit und Jugend hatten Lua und Vogel auf dem Atopenschiff auf der Reise durch den undenkbaren Nicht-Raum namens Synchronie verbracht. Als die ATLANC schließlich die Jenzeitigen Lande erreichte, lagen bereits die Ausbildung zu Geniferen, eine blutige Revolte extremistischer Besatzungsmitglieder, eine Geiselnahme und einige weitere Abenteuer hinter ihnen. Und kaum am Ziel angekommen, verloren sie das Schiff, für dessen Steuerung sie ausgebildet worden waren – und damit die letzte Verbindung zu ihrer ursprünglich geplanten Zukunft.


  Als wäre das ein Signal gewesen, war Lua nur kurze Zeit später in den Jenzeitigen Landen gestorben. Atlan und Vogel hatten sie jedoch in einem Wettlauf gegen die Zeit wieder ins Leben zurückholen lassen. Einige Zeit später war ein Zellaktivator ins Spiel gekommen, ohne den Lua wegen der Umstände ihrer Wiederbelebung die Jenzeitigen Lande nicht mehr hätte verlassen können. Seither lebte sie mit ihrem Gefährten Vogel in einer Art Symbiose, die sich um diesen Zellaktivator drehte.


  Was zum Teilen des Zellaktivators geführt hatte, war Kakulkan nicht ganz klar. Irgendwann waren in den Jenzeitigen Landen die ÜBSEF-Konstanten der beiden jungen Transterraner miteinander verknüpft worden, weshalb der Aktivator automatisch auf beide wirkte, solange sie nahe beieinander waren. Beide waren daher potenziell unsterblich, aber auch von dem Aktivator abhängig, den aber immer nur einer von ihnen tragen konnte. Sie hatten Lua zur Trägerin bestimmt.


  Entfernte Vogel sich zu weit von Lua, begann eine Frist, nach der er einen sehr schnellen Tod erleiden würde. Die Grenze waren die typischen 62 Stunden, die man auch von allen anderen Zellaktivatorträgern kannte. Eine Weile ging es ihnen auch ohne Aktivator gut, dann verließen sie irgendwann die Kräfte. Nach 62 Stunden setzte ein explosiver Zellverfall ein. Aussichten, die dazu beitrugen, dass zumindest der junge Mann nicht so bald die Trennung suchen würde. Dass die Entfernungsgrenze bei nur etwa hundert Metern lag, machte die Beziehung der beiden jedenfalls sicher nicht leichter.


  Vogel und Lua waren die bislang Einzigen, die aus den Jenzeitigen Landen in das Universum zurückgekehrt waren, aus dem die ATLANC stammte. Es musste ihnen so exotisch vorkommen, wie es Kakulkan mit der ATLANC gegangen wäre. Trotzdem hatten sie in den ersten Monaten erst einmal keine Zeit bekommen, es kennenzulernen, sondern waren ausgefragt und auf Herz und Nieren durchleuchtet und getestet worden. Ihre Berichte hatten vieles geklärt, gleichzeitig aber auch eine Menge neuer Fragen aufgeworfen.


  Der Kommandant fragte sich, ob er so souverän mit all diesen Veränderungen, dieser Vielfalt der Eindrücke und der ständigen Unsicherheit umgegangen wäre, wie es das junge Paar anscheinend tat. Aber vielleicht war es das Privileg der Jugend, die Vergangenheit schnell als gegeben hinzunehmen und nur ständig auf das zu warten, was das Leben einem noch brachte. Die Abenteuerlust der beiden Transterraner wirkte jedenfalls ungebrochen.


  Lua beugte sich zu Pika Vastire. Die Algustranerin hatte ihren Sessel so weit hochgefahren, dass die Köpfe der beiden Frauen auf gleicher Höhe waren, wobei ihrer allerdings unter der SERT-Haube nahezu vollständig verdeckt war. Leise sprachen die Pilotin und die Geniferin miteinander, stimmten sich aufeinander ein, übten die gemeinsame Navigation.


  Kakulkan fragte sich, ob ausgebildete Geniferen auch die Begabung zum Emotionauten in sich trugen. Zumindest hatte die RAS TSCHUBAI ihren früheren Ersten Piloten dadurch eingebüßt, dass er sich als geeignet für die Ausbildung zum Geniferen erwiesen hatte. Er wurde einer der ersten drei Geniferen der ATLANC. Wer hätte damals gedacht, dass Tauro Lacobacci nie zur RAS TSCHUBAI zurückkehren würde?


  Kakulkan seufzte und rollte die Schultern. Sein Blick wanderte zur Hauptholokugel, in deren Zentrum die RAS TSCHUBAI als kleiner Fleck in weitgehend leerem Raum schwebte. Vor ihr erhob sich eine Wand, in der ein blitzendes Staubgestöber tobte. Es würde sich zeigen müssen, ob es möglich war, sich mit Luas Hilfe darin zu orientieren.


  Der Kommandant trat zu den beiden Frauen.


  »Seid ihr sicher, dass ihr das schafft?«, fragte er.


  Luas Stimme klang abweisend, fast schon arrogant, als sie antwortete: »Ich habe das bereits gemacht, als wir mit der HARVEY in den Staubgürtel eingeflogen sind. Durch den gemeinsamen Flug mit dem Lotsen des Aggregats habe ich seitdem viel dazu gelernt. Ich bin sicher, dass ich das schaffe. Dass wir das schaffen.« Sie legte eine Hand auf Pikas Sessellehne, als wolle sie ihre Zusammenarbeit bekräftigen.


  Kakulkan strich sich über den blanken Schädel. »Vergiss nicht, dass die RAS TSCHUBAI noch einmal eine andere Dimension ist als die HARVEY. Es könnten sich Schwierigkeiten ergeben, die ihr mit der kleinen Space-Jet nicht hattet.«


  »Das Schiff, auf dem ich zur Geniferin ausgebildet wurde, hatte vergleichbare Dimensionen wie dieses. Sollten Probleme auftreten, bin ich sicher, dass wir sie lösen können.«


  Kakulkan betrachtete Lua nachdenklich und nickte dann. »Ich schätze, du weißt, was du tust. Seid trotzdem bitte vorsichtig mit unserem Schiff. Es ist das einzige, das wir in 131 Millionen Lichtjahren Umkreis besitzen.«


  »Selbstverständlich, Kommandant«, bestätigte Pika unter ihrer Haube hervor, ehe Lua etwas hätte sagen können. Kakulkan konnte sich eines kurzen Lächelns nicht erwehren.


  »Danke, Major Vastire. Und nun bringt uns in die Staubwolke!«


  Er wandte sich ab und ging zu seinem Kommandantensessel zurück.


   


  *


   


  »Er ist ein guter Kommandant«, flüsterte Pika, als Kakulkan außer Hörweite war. »Du solltest nicht so abweisend zu ihm sein. Er macht sich Sorgen, wie wir alle. Auf seinen Schultern ruht das Schicksal von mehr als dreißigtausend Besatzungsmitgliedern und Passagieren. Dazu fühlt er sich auch noch verantwortlich für das Gelingen der ganzen Mission. Es geht immerhin um nicht weniger als die Rettung von Perry Rhodan.«


  »Der allem Wissen nach tot ist«, sagte Lua, ohne die Konzentration auf die Ortungsanzeigen zu verlieren. Die Störstrahlung vom Staubring machte sich bereits schwach bemerkbar. Noch war es aber nicht sonderlich schwer, sich für einen Kurs zu entscheiden.


  »Kurs 282, plus drei. Linearraumetappe über hundert Lichtjahre einleiten! Fangen wir vorsichtig an.«


  »Tot warst du ebenfalls einmal, und hier stehst du und gibst mir Anweisungen«, stellte Pika fest, während das Schiff bereits unmerklich den Kurs änderte. »Der Tod ist für manche Leute etwas sehr Relatives. Rhodans Bewusstsein wurde in ein tiuphorisches Banner eingepflanzt, und wir haben Möglichkeiten, mit diesen Bannern Verbindung aufzunehmen. Noch ist er also nicht ganz verloren, selbst wenn sein Körper es sein sollte. – Übertrittsgeschwindigkeit erreicht. Linearraumeintritt ... jetzt.«


  Die letzten Sterne erloschen auf den Anzeigen. Zurück blieb das unwirkliche graurötliche Wabern des Zwischenraums. Die typischen Schlieren darin wirkten allerdings vor ihnen unruhiger, als wühlte dort ein Quirl den Raum immer wieder auf.


  Lua betrachtete die Darstellungen der Orter. Auf paraoptischer Basis empfangene Daten aus dem Einsteinraum fanden sich darin mit dem kombiniert, was an Signalen aus dem Halbraum aufgefangen wurde. Auch dabei unterschied sie bislang noch problemlos zwischen Störung und Realität. Weiter innen im Staubgürtel würde es schwieriger werden.


  »Ich habe die Geschichten um ihn nie so richtig geglaubt«, führte sie ihr Gespräch nebenbei fort. »Er wirkt darin so ... übermenschlich. Aber wenn ich mir anschaue, was für Mühen die Leute auf sich nehmen, um ihn zu retten, fange ich an, es zu glauben.«


  »Das liegt vor allem daran, dass er eben nicht übermenschlich ist, sondern immer noch ein Mensch. Das schafft nicht jeder, der so viel erlebt und erlernt hat.«


  »Unser Kommandant Atlan war meistens auch so.«


  Pika zuckte die Achseln. »Die beiden sind nicht umsonst so gute Freunde. Verwandte Geister finden einander.«


  Lua musste an Vogel denken. Wie würde es wohl mit ihnen weitergehen, wenn die Zeit verstrich? Würden sie selbst nach siebenhundert Jahren noch ein Paar sein? Oder zumindest gute Freunde? Und würden sie es schaffen, menschlich zu bleiben? Schon jetzt hatten sie mehr erlebt als mancher andere in seinem ganzen Leben. Lua spürte, dass es sie veränderte.


  Jemand von der Ortung meldete: »Störeinflüsse nehmen zu. Sensoren sind stark beeinträchtigt.«


  Lua sah es in ihrer holografischen Umgebung. Zu Beginn ihres Eindringens in die Stoßfront hatte sie jeden Gesteinsbrocken und jede Staubfahne im Holo registriert. Zahlen hatten selbst dann über Zusammensetzungen, Massen und Geschwindigkeiten informiert, als die Positionsdaten bereits ungenauer wurden. Auch das Vorhandensein einer starken kosmischen Hintergrundstrahlung war angezeigt worden.


  Dann schwankten unversehens alle Zahlen, nahmen unmögliche Werte an und verschwanden schließlich, um durch Fragezeichen ersetzt zu werden. Im gleichen Maß verschwammen die Konturen der dargestellten Objekte, sie verschmierten im Raum. Anhand dieser Visualisierung konnte Lua kaum zwischen einem massiven Brocken und einem feinen Staubnebel unterscheiden. Allerdings benötigte sie das Holo eigentlich längst nicht mehr.


  Mit der tt-Progenitorenschicht ihrer speziellen Haarsträhne hatte sie sich in die Datenströme eingeklinkt und inzwischen gelernt, sie direkt zu interpretieren. Sie empfand die Wahrnehmungen der Sensoren ebenso direkt wie die Pilotin unter der Haube. Allerdings hatte sie zudem das Gespür für die höherdimensionalen Felder, die sie infolge der Störstrahlung umgaben – ihr Erbe als Tochter des ANC, wie sie einmal genannt worden war. Es erlaubte ihr, aus der Kombination ihres Wissens um diese Felder und der Sensordaten in ihrem Geist ein nahezu unverzerrtes Bild entstehen zu lassen.


  »Bring uns bis auf Überlichtfaktor 800.000«, riet sie Pika. »Wir haben die äußere Stoßfront hinter uns gelassen und nähern uns einem ruhigeren Bereich. Solche Gelegenheiten müssen wir ausnützen, sonst brauchen wir zu lang.«


  »800.000 Überlicht, verstanden. Wir könnten auch schneller.«


  »Das ist mir in dieser Umgebung zu riskant. Vielleicht, wenn ich etwas mehr Erfahrung mit der RAS und dem Staubnebel habe.«


  Lua versuchte, nicht daran zu denken, dass in diesem Moment vielleicht bereits die Flotte der Gyanli in die Staubwolke einflog. Wenn es so war, konnte sie nur hoffen, dass deren Fähigkeiten auch mit den Daten der To'a-Anum schlechter waren als ihre eigenen.


  Vor ihnen lag ein Wettlauf gegen die Zeit.


   


  *


   


  Sobald die RAS TSCHUBAI einige Lichtjahre in die Wolke eingedrungen war, funkte sie auf einer von Gucky mitgebrachten Frequenz. Dennoch musste Lua den Raumschiffsriesen mehrere Stunden lang tastend durch die Wolke in die Richtung dirigieren, in der sie das Aggregat vermutete, ehe Antwort kam. Sie beendeten die Etappe, und wenig später schleuste ein kleines Schiff ein.


  Pika Vastire nutzte die Pause, um die Schichtübergabe an Briony Legh zu vollziehen. Die Erste Pilotin wartete seit einer Weile, aber Pika und Lua hatten sich bereits so gut aufeinander eingespielt, dass Kakulkan die Übergabe lange hatte herausschieben wollen. Nun saß die Epsalerin bereit, die SERT-Haube aufzusetzen, sobald der Lotse in der Zentrale auftauchte und sie wieder Fahrt aufnahmen.


  Pika fuhr ihren Sessel herunter. Sie sah an Lua hoch, die immer noch inmitten der Projektion saß.


  »Du könntest auch eine Pause gebrauchen, Mädchen.«


  Lua schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Ich möchte bleiben und sehen, wie der Lotse das Schiff führt. Vielleicht kann ich etwas dazulernen.«


  »Ich wünsche viel Erfolg. Vergiss nur nicht, irgendwann auch schlafen zu gehen. Wenn wir erst einmal beim Aggregat angekommen sind, könnten die Verhältnisse anstrengend werden.«


  »Ich bin Unschläferin. Ich benötige zwar ab und an Ruhepausen, um nicht irgendwann bewusstlos zu werden, aber ich brauche keine Schlafphasen. Außerdem ist da noch der Zellaktivator.«


  Pika löste mit einem Druck die Feldspangen in ihrem Haar und schüttelte es aus. »Wie du willst. Ich rate dir aber, auf jeden Fall noch etwas Freizeit zu genießen, bevor wir im Aggregat ankommen. Sofern du magst, melde dich einfach bei mir, wenn es so weit ist; ich wette, Vogel, du und ich könnten viel Spaß zusammen haben.«


  In diesem Moment glitt das Backbordschott zum Ringgang auf, und unter hörbarem Klicken seiner vier Füße kam das seltsamste Wesen herein, das Pika je gesehen hatte. Im Grunde erinnerte es sie an eine algustranische Sandameise, sah man davon ab, dass Pika zu denen nicht aufsehen musste. Dieses Wesen aber hatte eine Körperlänge von gut zwei Metern. Der Großteil davon ruhte zwar waagerecht auf vier Beinen, aber den durch eine starke Einschnürung abgesetzten Vorderkörper von deutlich mehr als einem halben Meter Länge hielt es aufrecht. Zusammen mit der Beinhöhe überragte der Lotse Pika somit um fast das Doppelte.


  Um den aufgerichteten Teil trug der Insektoide ein eng anliegendes Gewand aus einem seidig glänzenden Material, dessen dunkler Grünton angenehm mit dem ockergelben Panzer harmonierte. Mittig entsprang dem Oberkörper ein Armpaar, das sich in nichts von den Beinen unterschied. Alle Extremitäten liefen in drei Spitzen aus, die gelenkig genug wirkten, um wie Finger eingesetzt zu werden. Eine weitere Einschnürung oberhalb des Armpaars definierte einen separat beweglichen Kopf, der in diesem Moment eine langsame Bewegung vollzog, die jeden Teil der Zentrale in den Wahrnehmungsbereich seiner Facettenaugen brachte.


  Faszinierend an dem Wesen war aber eher das, was es als Reiter auf dem ebenen Rücken trug. Wie Pika von ihrem erhöhten Standpunkt auf dem COMMAND-Podest aus sehen konnte, bildete der Panzer dort eine deutliche Mulde von etwa zwanzig Zentimetern Durchmesser, die mit Erde gefüllt war. In dieser Erde wurzelte etwas, das wie ein miniaturisierter Nadelbaum wirkte. Der fraktalartig verästelte Stamm war allerdings schwarz, und die Nadeln, die überall aus ihm hervorsprossen, zeigten exakt den gleichen ockergelben Farbton wie der Panzer des Insektoiden.


  »Was bei allen Protuberanzen ist das?«, entfuhr es Pika, wenn auch nur gedämpft.


  »Das ist ein To'a-Anum«, murmelte Lua. »Eigentlich sind sie zwei. Die Pflanze ist der hauptsächliche Intelligenzträger glaube ich, obwohl auch der Insektoide eine eigene, wenn auch niedrigere Intelligenz besitzt. Sie leben in enger Symbiose und verstehen sich als ein Wesen.«


  Pika sah zu dem Mädchen hoch. Es war bleich geworden. »Fühlst du dich nicht wohl?«


  Lua atmete durch. »Doch. Es ist nur ... der letzte To'a-Anum, dem ich begegnet bin, ist tot. Die Gyanli haben ihn zertreten, einfach so. Es war schrecklich.«


  Pika legte ihr die Hand an den Oberschenkel. »Das tut mir leid.«


  »Ist schon in Ordnung. Es ist nicht der erste Tote gewesen, den ich gesehen habe, und es wird wohl nicht der letzte bleiben.«


  »Bei dem Leben, das du gewählt hast, steht das zu befürchten. Du hättest auf Terra bleiben können ...«


  »Nein.« Lua schüttelte heftig den Kopf und breitete die Arme aus. »Ich brauche das hier. Ich brauche ein Schiff. Planeten mit all ihrer Weite und ihrer Natur sind nichts für mich. Nicht auf Dauer.«


  Pika wiegte den Kopf. »Verständlich.«


  Kakulkan hatte inzwischen den Lotsen begrüßt und führte ihn zu den Pilotenstationen. Unwillkürlich trat Pika ein wenig zurück, als die beiden großen Wesen – der Terraner und der To'a-Anum – auf sie zukamen.


  »To'a-Anum-Tris, das sind Lua Virtanen und Pika Vastire. Sie haben uns bis zu diesem Punkt in der Staubwolke navigiert.«


  »Ich grüße euch, Lua Virtanen und Pika Vastire. Mein Name ist To'a-Anum-Tris, wie euer Kommandant schon sagte.« Die Stimme des Insektenwesens erinnerte an das Knarren eines Baumes im Wind, und es stieß die Laute förmlich hervor. Mit einer Hand strich es sich über den Oberkörper. An einer Kette baumelte davor der Translator, der die Laute in für sie verständliche Worte umwandelte. Pika vermutete eine Begrüßungsgeste hinter der Handbewegung und wiederholte sie höflich, während sie gleichzeitig den Kopf neigte.


  Überrascht hörte sie, wie die Stimme ihres Gegenüber sich veränderte, als er weitersprach. Deutlich weicher und flüssiger sagte er: »Lua Virtanen? Ich habe von dir gehört. Du hast tatsächlich euer Schiff auf dem bisherigen Kurs geleitet?«


  »Ja.«


  »Erstaunlich. Du hast es bereits auf einen guten Kurs in Richtung des Aggregats gebracht, ohne über unser Wissen zu verfügen. War das Zufall?«


  Lua schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann besonders im Verbund mit dem Schiff mehr wahrnehmen als andere. Da ich bereits im Aggregat gewesen bin und die Reise hin und zurück mitverfolgt habe, hätte ich mir sogar zugetraut, uns bis dorthin zu bringen – allerdings hätte es zu lange gedauert.«


  »Tatsächlich sollten wir keine Zeit verlieren. Euer Schiff ist ein beeindruckender Machtfaktor und wird uns eine große Hilfe sein, wenn wir die Gyanli vom Aggregat fernhalten wollen. Vielleicht könnt ihr uns sogar noch darüber hinaus unterstützen. Wir sind in jedem Fall sehr dankbar für eure Bereitschaft, euch einzusetzen.«


  »Wir erhoffen uns im Gegenzug auch Hilfe von euch«, sagte Kakulkan. »Aber lasst uns erst diese Sache erfolgreich hinter uns bringen. Wir werden in jedem Fall tun, was wir können, um Leben zu schützen. – Unsere derzeitige Pilotin, mit der du zusammenarbeiten wirst, ist Briony Legh.«


  Die Epsalerin hatte ihre Übernahmechecks abgeschlossen. Während sie den Lotsen begrüßte, stellte Pika sich auf die Zehenspitzen und tippte kurz an Luas Hand.


  »Ich verschwinde hier; im Gegensatz zu dir brauche ich meinen Schönheitsschlaf, wenn ich uns noch ein paar Mal durch diesen Staub schieben soll«, sagte sie. »Pass auf dich auf, und denk daran: Sollte dir langweilig werden, melde dich bei mir.«


  »Mach ich. Danke!«


  Pika tippte zum Abschied gegen den Haaransatz und machte sich auf den Weg. Auf dem Ringgang kam ihr Vogel entgegen.


  »Lua ist noch drin«, rief Pika und deutete mit dem Daumen zurück. »Der Lotse ist da, und sie wirkt ziemlich unglücklich, also leg besser einen Zahn zu.«


  »Danke«, sagte Vogel und spurtete so schnell er konnte zum Schott.


  Die Pilotin sah ihm nach. Sie fragte sich, ob die beiden nicht ebenso viel Energie aus der Nähe des anderen zogen wie aus ihrem Aktivator. Sie hatte jedenfalls selbst unter frisch Verliebten selten ein ähnlich tief verbundenes Paar gesehen.


   


  *


   


  Bei Pikas nächstem Schichtantritt war Lua immer noch – oder schon wieder – da. Die Pilotin nickte ihr grüßend zu, ging direkt unter die SERT-Haube und fühlte sich in den aktuellen Zustand des Schiffes ein. Hier und da fand sie Werte, die auf den störenden Einfluss der Umgebung hinwiesen, aber nichts davon war kritisch. Auch mit Lotse war der Flug durch die Staubwolke aber offensichtlich nicht frei von Gefahren.


  Pika beobachtete lediglich, bis das nächste Etappenende kam. Kaum waren sie aus dem Linearraum getreten, transferierte Holonder die Kontrollen im fliegenden Wechsel an sie. Niemand von außerhalb hätte irgendeinen Hinweis auf den Pilotenwechsel feststellen können, bis Holonder die Haube abnahm und mit einem Seufzen seine Station verließ.


  »238, minus fünf«, knarrte der Lotse. »Maximale Beschleunigung.«


  Pika runzelte die Stirn. »Das ist eine sehr dichte Region mit hoher Störstrahlung«, stellte sie fest, während sie den Kurs übernahm und wieder beschleunigte.


  »Euer Schiff kann sie ohne nennenswerte Schäden durchdringen«, versicherte To'a-Anum-Tris. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Pika konzentrierte sich. Sie spürte die zunehmenden Turbulenzen um das Schiff, als wären es Strömungen und Wirbel in einem Bach, in dem sie schwamm. Immer wieder trübten störende Einflüsse wie Wasserspritzer ihre Wahrnehmung, und als sie gerade eine weitere abschüttelte, tauchte vor ihr plötzlich ein Trümmerstück auf.


  Sie warf sich und somit das Schiff zur Seite. Damit brachte sie die RAS TSCHUBAI zwar aus dem frontalen Kollisionskurs, aber die Geschwindigkeit war zu hoch, um auf diese kurze Entfernung ein vollständiges Ausweichen zu ermöglichen. Der nach ihrer Schätzung mehr als einen halben Kilometer durchmessende Brocken schlug in die vorgeschaltete hypermagnetische Abwehrkalotte ein und brachte sie zum Flackern. Pika spürte den Treffer über die SERT-Haube, als hätte jemand hart ihren Sessel gerammt.


  Ein Asteroid!


  An der Kalotte zerfiel der Asteroid in unzählige Trümmerstücke. Ein Teil von ihnen passierte das flackernde Kalottenfeld, ehe es sich wieder stabilisierte, und raste weiter auf Pikas Seite zu. Sie holte Atem und wappnete sich gegen das Prickeln, das wenig später auf ihrer Haut begann, als Hunderte Gesteinsbrocken in einem Schwarm kleiner grüner Blitze vergingen. Der HÜ-Schirm lenkte einen Teil der Trümmer über sein Gradientenfeld ab; der Rest wurde in den Halbraum geschleudert. Das Prickeln erzeugte eine Gänsehaut.


  Plötzlich verspürte die Pilotin einen heftigen Stich in der Seite. Ein kurzes Warnsignal, mehr war es nicht, aber es erschreckte sie trotzdem. Ein kleines Trümmerteil aus dem riesigen Schwarm hatte ausgerechnet eine der Strukturlücken getroffen, die für die Projektion des Kalottenfeldes geschaltet waren; eine Chance, die so gering war, dass Pika sie kaum abschätzen konnte – aber sie bestand. Es war auf der Außenhülle der RAS TSCHUBAI eingeschlagen.


  Der Schaden war marginal, da der Verursacher sehr klein gewesen sein musste, um die Lücke passieren zu können, und wurde bereits lokal durch Mikroroboter behoben. Trotzdem erhöhte das Ereignis Pikas Bedenken.


  »Übertrittsgeschwindigkeit erreicht«, meldete sie.


  »Eintritt einleiten. Eine Million Überlicht!«


  »Ich weise darauf hin, dass das unter den gegebenen Bedingungen eine riskante Geschwindigkeit ist«, gab Pika zu Protokoll, während sie den Kompensationskonverter aktivierte. Der umgebende Halbraum fühlte sich an, als flögen sie auf einen Hypersturm zu. Pikas Gänsehaut wollte sich partout nicht legen.


  »Es ist von höchster Wichtigkeit, das Aggregat auf schnellstem Weg zu erreichen«, sagte der Lotse. »Ich war bereits auf dem Weg dorthin, als euer Ruf mich aufhielt. Es darf keine weitere Zeit verloren werden. Ich habe Vertrauen in dieses Schiff und die Erfahrung seiner Piloten. Ich weiß, dass wir es schaffen können.«


  Pika war ebenfalls durchaus der Meinung, dass es schaffbar war, nur war sie nicht sicher, ob es gänzlich schadlos abgehen würde. Außerdem wunderte sie sich über die Aussage des Lotsen. Natürlich war es wichtig, vor den Gyanli am Aggregat anzukommen. Aber To'a-Anum-Tris Worte klangen, als empfände er seine eigene Ankunft dort als noch dringlicher als die der RAS TSCHUBAI.


   


  *


   


  Obwohl der Lotse Überlichtfaktoren bis zu eins-Komma-drei Millionen und mehr riskierte, sorgten die notwendigen Etappenpausen dafür, dass der Flug sich hinzog. Zu Beginn von Pikas dritter Schicht als »Staubpilotin« hatten sie gerade einmal 4500 der knapp über 7000 Lichtjahre langen Strecke zum Aggregat zurückgelegt.


  Lua war wieder da, und Vogel war bei ihr. Er hatte einen weiteren Besuchersessel an die Pilotenstation herangefahren. Der Lotse dagegen stand. Als Pika ihren Platz einnahm, sahen die beiden jungen Leute mit verschränkten Händen schweigend zu. Lua wirkte, als wäre sie nur zur Hälfte anwesend, während ein anderer Teil von ihr sich ununterbrochen mit der Umgebung und dem Flug beschäftigte.


  In der nächsten Stunde war kaum etwas zu hören außer den Anweisungen des Lotsen und den üblichen Hintergrundgeräuschen der Zentrale – gelegentlich klickte oder knackte etwas, mit knappen Worten wurden Informationen ausgetauscht, und die Lüftung brachte gelegentlich die Blätter der holografischen Pflanzen zu künstlichem Rascheln.


  In einer Zone relativer Ruhe sagte To'a-Anum-Tris plötzlich mit der weichen Intonierung des Pflanzenwesens: »Den Kurs bis auf Weiteres einfach halten. – Lua Virtanen und Vogel Ziellos, kann ich mit euch sprechen?«


  Es war Vogel, der antwortete: »Selbstverständlich. Worüber möchtest du reden?«


  »Über To'a-Anum-Che. Ihr wart die letzten, die ihn lebend gesehen haben.«


  »Oh.« Pika spürte, dass dieses Thema den jungen Mann immer noch traf. Oder beruhigte er damit nur Lua? »Wart ihr ... Freunde?«


  »Nicht in dem Sinne, wie ihr es begreift«, antwortete To'a-Anum-Tris. »Wir To'a-Anum sind alle einander eng verbunden. Es gibt nur wenige von uns. Alle kennen sich.«


  Nun sprach Lua. »Dann hat sein Tod euch alle sicher hart getroffen. Es tut mir sehr leid, dass wir es nicht verhindern konnten.«


  Die Füße des Lotsen klicken auf dem Boden. »Ihr wart selbst Gefangene und konntet nichts tun. Wenn ihr euch früher hättet befreien können, bin ich sicher, dass ihr es getan hättet. Es gibt nichts, was ihr euch vorzuwerfen hättet.«


  »Danke«, sagte Lua.


  »Ihr müsst wissen, dass der Verlust auch deshalb so groß ist, weil nur sehr selten einer von uns stirbt. Verglichen mit den anderen Völkern Orpleyds und vermutlich auch mit euch leben wir sehr, sehr lange. Vielleicht sind wir sogar potenziell unsterblich. Ich habe jedenfalls noch von keinem Tod eines To'a-Anum gehört, der nicht durch Unfall oder Gewalteinwirkung erfolgt ist. Wenn die Körper unserer Träger verfallen und versagen, werden wir an einen anderen übergeben und wurzeln neu in ihn ein. Es ist einerseits wie eine Neugeburt, andererseits aber nehmen wir stets etwas von unseren vorherigen Trägern mit und wachsen daran über die Zyklen.«


  Der Vorteil von Pikas hohem Sitz war, dass sie unter der Kante ihrer SERT-Haube hindurch auf alles liegende spähen konnte, wenn ihr danach war. Schon längst hatte sie ihren Stationssessel unauffällig so gedreht, dass sie die Sessel der beiden jungen Leute im Blick hatte. Obwohl sie ihre Oberkörper und die Gesichter nicht sehen konnte, sagte ihr das kurze Drücken ihrer Hände doch genug.


  Sie waren ebenfalls wie symbiotisch aneinander gebunden. Sie waren ebenfalls potenziell unsterblich. Dem Lotsen war soeben ein geschickter psychologischer Schachzug gelungen, um die jungen Leute enger an sich zu binden – wobei es sicherlich nicht unbedingt ein Schachzug gewesen sein musste. Vielleicht versuchte er lediglich, eine Lücke zu füllen, die der Tod des anderen To'a-Anum hinterlassen hatte.


  »Erzählt mir, wie er gestorben ist!«, bat der Lotse.


  Lua und Vogel taten es. Zum ersten Mal hörte auch Pika die Einzelheiten der Geschichte. Aus Luas Stimme war die Faszination herauszuhören, die sie verspürt hatte, als To'a-Anum-Che ihnen die Station gezeigt hatte. Dann der Schreck des Überfalls, die Hilflosigkeit, als sie in Fesselfeldern gefangen nur zusehen konnten, wie der To'a-Anum zwei der Gyanli tötete, bevor die restlichen beiden ihn überwältigten. Sie hatten ihn erschlagen, Proben entnommen und dann den aufgebrochenen Chitinkörper mit dem entwurzelten Pflanzenwesen daneben einfach bei ihren Gefangenen liegen gelassen.


  Die Ungewissheit der Gefangenschaft ... Lua stockte, und einige Momente herrschte Schweigen.


  »Wie seid ihr entkommen?«, fragte der Lotse schließlich.


  »Das war Lua zu verdanken«, antwortete Vogel. Er hatte einen Arm um die Transterranerin gelegt, und sie saß, als hätte sie ihren Kopf an seine Schulter gelehnt. »Sie hat immer einen Vorrat kleiner technischer Stammzellen bei sich, sogenannte tt-Progenitoren, die sie mit etwas Zeit und in der richtigen Umgebung alles Mögliche erzeugen lassen kann. Sie hat die Technozellen benutzt, um die Fesselfeldgeneratoren zu zerstören, und ...«


  »Vogel konnte den Gyanli töten, der uns umbringen sollte«, sagte Lua leise, als ihr Gefährte verstummte. »Der vierte wurde später gefasst. Ich gehe davon aus, dass er es auch nicht überlebt hat.«


  Helle Sonnen. Dass die jungen Menschen so etwas hatten miterleben müssen, erschütterte Pika.


  »Ein Tod bringt ein Leben nicht wieder zurück«, sagte To'a-Anum-Tris. »Trotzdem ist es gut zu hören, dass auch die Mörder unseres Bruders den Gang in die Trockenheit angetreten haben. Danke.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, und schon dachte Pika, das Gespräch sei zu Ende, als der Lotse plötzlich sagte: »Dass To'a-Anum-Che so fasziniert von deinen Fähigkeiten war, Lua, kann ich verstehen. Ich empfinde ebenso. Würdest du mir mehr darüber erzählen?«


  Das Mädchen seufzte. »Ich kann es versuchen, aber es ist nicht einfach zu beschreiben. Ich fühle einfach höherdimensionale Felder, erkenne ihre Struktur und kann mir daraus vieles herleiten. Ihre Quelle, wie sie sich entwickeln werden ... es ist wie ein zusätzliches Sinnesorgan, das mir zum Beispiel hilft, die Störungen auf unseren Sensoren automatisch abzuziehen und das tatsächliche Bild zu sehen.«


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte der Lotse. »Du spürst die Wanderungen und Rotationen der Felder und hast das Muster dahinter erkannt. Während wir To'a-Anum einfach ohne Nachdenken den in uns eingeprägten Wegweisern folgen, trittst du einen Vierklick zurück und betrachtest alles von außen, wie eine Karte, und entscheidest deinen Weg danach.«


  Lua machte mit der freien Hand eine vage Bewegung. »So in etwa. Ich fühle mich dabei aber durchaus mittendrin.«


  »Dein Navigationsversuch beim Einflug in die Staubwolke war beeindruckend. Seither hast du mich fast ununterbrochen beobachtet. Denkst du, du hast noch dazugelernt?«


  »Eine Menge. Ich glaube, wenn ich bei unserem Einflug so viel gewusst hätte wie jetzt, hätten wir dich nicht gebraucht.«


  Wieder verlagerte der Lotse sein Gewicht. »Und wärst du bereit, dein neu gewonnenes Wissen in den Dienst des Aggregats zu stellen?«


  »Ich ... ich denke schon. Ich müsste wissen, worum genau es geht.«


  »Es geht darum, einen Teil des Aggregats zu retten. Du kommst mir wie vom Schicksal dafür gesandt vor. Würdest du das tun?«


  »Wenn ich helfen kann, tue ich es gerne«, antwortete Lua dieses Mal ohne jedes Zögern. »Die einzige Bedingung ist, dass Vogel bei mir bleibt.«


  »Natürlich«, sagte der Lotse. »Du kannst mitnehmen, wen immer du willst. – Aber nun muss ich mich wieder um die Navigation kümmern.«


  Pika machte sich bereit, die nächste Anweisung entgegenzunehmen, die sie wieder tiefer in die wirbelnden Ströme führen würde. In den nächsten Stunden brauchte sie erneut all ihre Konzentration, während sie sich durch Strömungen stieß und Strudel umschiffte, die an der schützenden Halbraumblase zerrten und drohten, die RAS im Hyperraum verwehen zu lassen.


   


  *


   


  »Das«, sagte To'a-Anum-Tris und deutete mit beiden Armen nach vorne, »ist das Aggregat. Du hast es geschafft, Lua Virtanen. Du hast dein Schiff durch die letzte Etappe gelotst.«


  Pikas Schicht war schon längst vorbei, doch dieses Mal war sie entgegen ihrer Gewohnheit in der Zentrale geblieben, da die Ankunft am Aggregat absehbar gewesen war. Es gab ohnehin immer irgendwas, das sie an der Station des konventionellen Piloten oder anderswo tun konnte. Sie stellte gerne sicher, dass alle Navigationssysteme optimal einsatzbereit und möglicherweise benötigte Daten abrufbar waren. Immerhin war die astrometrische Abteilung während der langen Wartezeit nicht untätig gewesen, und Pika arbeitete daran, sich alles Wissen über Orpleyd einzuprägen, das einmal für eine schnelle Navigationsentscheidung wichtig werden konnte.


  Nun starrte sie fasziniert auf die zentrale Holokugel. Aus den letzten Staubschleiern schälte sich ein riesiges unregelmäßiges Kreuz, gebildet aus Hunderten ineinander verkeilter und miteinander verbauter Schiffskörper – Walzen, Kugeln, Oktaeder, Pyramiden, Kegel und Keile steckten ineinander, klebten aneinander, waren aufeinander aufgepfropft und durchdrangen sich. Hier und da glaubte Pika sogar, Meteoritenbrocken zu sehen, die einfach mit eingebaut worden waren.


  Dateneinblendungen öffneten sich über und unter dem Bild. Der Zentrumsbereich des Kreuzes durchmaß etwa 25 Kilometer. Die Arme hatten Längen zwischen 21 und 43 Kilometern und durchmaßen maximal 14 Kilometer, wobei die Formverläufe alles andere als regulär waren. Sie sah sogar Stellen, an denen Schiffskörper nur mit dünnen Röhren angeschlossen worden waren.


  An solchen Stellen herrschte im Moment besondere Geschäftigkeit. Aber auch sonst schwärmte und wimmelte es in den Vergrößerungen überall auf den Außenflächen des Aggregats. Es schien, als wäre man mit Hochdruck dabei, sich auf den kommenden Angriff vorzubereiten. Doch die Pilotin bezweifelte, dass viel mehr erreicht werden konnte, um aus diesem willkürlich zusammengewürfelten Verbund etwas zu machen, das auf übersichtliche Art verteidigt werden konnte.


  Unwillkürlich sah die Pilotin zur nächsten Zeitanzeige. Es war der 28. August 1522 NGZ, 10.23 Bordzeit. Jederzeit konnte die Vernichtungsflotte der Gyanli auftauchen.


  3.


  Wieder im Aggregat


   


  Lua verspürte unangenehme Kälte im Magen, als sie in einem breiten Gang im Aggregat materialisierten. Sie hatte nicht gedacht, dass ihr die Rückkehr etwas ausmachen würde, aber die Bilder ihres letzten Besuches kamen ihr ungebeten wieder in den Kopf. Die Begegnung mit To'a-Anum-Tris war sicher nicht ganz unschuldig daran.


  Dabei war dieses Mal alles anders. Das bunte Leben, das sie vorher so fasziniert hatte, gab es nicht mehr. Stoffbahnen, die vorher als Dekorationen gedient hatten, hingen in Fetzen herunter, weil jemand Zugang zu den Funktionselementen dahinter benötigt hatte. Abdeckungen waren abgenommen, Gitter geöffnet wurden, und überall hörte sie Leute oder Maschinen arbeiten.


  Wo Lua auch hinschaute, überall herrschten Anspannung und Eile. Ein Humanoider in einer langen Robe dirigierte eine lange Kette schwebender Transportbehälter durch den Gang. Drei Hogarthi, deren Monturen mit Werkzeugen gespickt waren, rannten vorbei. Plötzlich erfüllte das Quietschen einer durchtrabenden Herde wolliger Achtbeiner den Gang, von denen Lua nicht einmal wusste, ob es Bewohner oder Nutztiere waren. Ein Aysser hetzte klickernd hinterher.


  »Hoffentlich kommt niemand auf die Idee, uns einspannen zu wollen«, sagte Gucky und stemmte die Hände in die Seiten. »Das würde mir fehlen, an so einer alten Fragmentstation rumzuschrauben.«


  Lua sah zu Vogel. Der blickte ratlos auf Gucky herunter. »Fragmentstation?«


  »Wie die Fragmentraumer der Posbis. Alles irgendwie zu einer groben Form zusammengestückelt, wie es sich gerade ergab, ohne erkennbaren Sinn oder Verstand. Habt ihr auf der ATLANC nie etwas über die Posbis beigebracht bekommen?«


  Vogel schüttelte den Kopf. »Nein. Oder ich habe es wieder vergessen. Ich kenne nur die Posbis hier von der RAS TSCHUBAI, aber habe noch nie bewusst einen ihrer Raumer leibhaftig gesehen.«


  »Ich glaube, ich habe auf Terra von ihnen gehört«, sagte Lua. »Die Posbis haben mit einer Menge Fragmentraumern geholfen, das Solsystem zu verteidigen. Sie hatten recht hohe Verluste, obwohl einige von ihnen auch ohne ParaFrakt-Technologie eine unerwartet starke Immunität gegen die Indoktrinatoren zeigten. Aber mehr als den Begriff habe ich über die Raumer nicht in Erinnerung behalten.«
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  »Du hättest dir bei der Gelegenheit auf einer der Werften mal einen anschauen sollen. Der reinste Irrgarten. Da weiß niemand, wo vorne und hinten ist. Na, und ich weiß das hier genauso wenig. Irgendwo treibt sich hier angeblich Pedcos herum ...«


  Lua verkniff sich gerade rechtzeitig, Gucky zu fragen, warum er den Obersten Funktionswart nicht esperte, um dessen Aufenthaltsort herauszufinden. Wenigstens ließen mit der Zeit die Kopfschmerzen nach, die ihm beim ersten Einflug in die Staubwolke so zu schaffen gemacht hatten. Ursache allen Malheurs, dem der Mausbiber ausgesetzt war, waren Unmengen winzigster Tiauxin-Kristalle, mit denen die Staubwolke mal stärker, mal schwächer durchsetzt war.


  Diese Kristalle sandten offensichtlich hyperphysikalische Frequenzen aus, von denen die telepathischen Fähigkeiten des Mausbibers blockiert wurden. Man konnte nur von Glück sagen, dass wenigstens Teleportation und Telekinese nicht betroffen waren, sonst wäre der Ilt vermutlich völlig am Boden zerstört gewesen.


  Lua hatte irgendwo die Vermutung gehört, dass die Kristalle eine Emissionsspitze auf einer Frequenz im Zuckermann-Spektrum aufwiesen, die für eine ständige Reizung des telepathischen Empfangssektors in Guckys Gehirn sorgte. Darum schaltete dieser irgendwann zum Selbstschutz ab. Lua fand, dass das logisch klang, was den Umstand der Blockade aber keinen Deut besser machte.


  Glücklicherweise kam der Zufall ihnen zu Hilfe. Ein Stück weiter unten im Gang glitt eine Tür auf, und der gesuchte Aysser trat heraus. Ölstreifen zierten das Metallgehäuse, das er als kybernetischen Mantel bezeichnete, und Lua glaubte, einen tiefen Kratzer im Transparentmaterial der Kopfkuppel zu sehen, unter der ein Teil der biologischen Substanz zu erkennen war.


  »Kommt her!«, rief Pedcos und trippelte auf seinen sechs Metallbeinen, während er mit den kurzen Armen in Richtung der Tür winkte, aus der er eben gekommen war. »Wir haben euch schon erwartet. To'a-Anum-Tris hat euch angekündigt. Es ist gut, dass ihr euer Schiff mitgebracht habt; es wird eine vorzügliche Ablenkung abgeben!«


  »Ablenkung? Du meinst wohl Verstärkung«, sagte Gucky mit Empörung in der Stimme, während sie der Aufforderung des Ayssers folgten. »Inzwischen wissen die Gyanli, dass sie sich lieber nicht mit uns anlegen sollten!«


  »Umso besser, umso besser! Aber wir werden nicht kämpfen, das wäre sinnlos und viel zu gefährlich. Das Aggregat ist eine Zuflucht, keine Festung. Es ist voll mit Schwachen und Kindern. Das alles hier muss bereit gemacht werden für den Rückzug, und wir sind euch sehr dankbar, dass ihr uns dabei helfen wollt – besonders dir, Lua. Geht nur hinein, Jaz-Nagarid wartet schon. Er wird euch alles erklären. Ich muss weiter. So vieles vorzubereiten ...«


  Der segmentierte Metallleib machte eine schnelle Wendung. Lua wich den aufragenden Metallbögen an seinem hinteren Ende mit einem schnellen Seitenschritt aus. Sie hatte schon gesehen, wie der Aysser Überschlagblitze zwischen den Polen erzeugt und damit Metallstücke zusammengeschweißt hatte, und legte keinen gesteigerten Wert darauf, selbst in solch einen Überschlag zu geraten. Im nächsten Moment eilte Pedcos bereits den Gang hinunter.


  Lua sah dem Funktionswart hinterher. Dann glitt ihr Blick zu einer Gruppe, die die letzten Teile einer Verschalung löste und daranging, die darunter liegenden Metallträger zu zerschneiden. Endlich begriff sie, was gerade geschah.


  »Na kommt, lassen wir den Gevierts-Agrarier nicht unnötig warten«, sagte Gucky.


  »Aggregator«, korrigierte Lua ihn automatisch. »Er ist der Aggregator des Gevierts.«


  »Aggregator, Akkumulator, Administrator, ist doch alles dasselbe. Lasst uns sehen, was der Typ von uns will.«


  Lua glaubte, es bereits zu wissen. Trotzdem sagte sie nichts, während sie mit Vogel dem Ilt folgte.


   


  *


   


  »Ihr zerlegt das Aggregat, um mit den noch funktionsfähigen Schiffen zu fliehen«, stellte Lua fest.


  »Das ist der Plan, oder zumindest ein Teil davon«, bestätigte Jaz-Nagarid. Seit Lua sich gesetzt hatte, war sie etwa auf gleicher Höhe mit dem stehenden Vanschaver, der sie mit seinen großen goldenen Augen ansah, als wäre sie eine Rarität. Auf seiner nackten Schuppenhaut glitten farbige Schlieren über einen dunkelblauen Untergrund. Lua wusste von ihrem letzten Aufenthalt auf dem Aggregat, dass die Vanschaver über diese Farbspiele zusätzlich kommunizierten. Sie fragte sich, was er im Moment damit ausdrückte. Bislang hatte sich ihr die Bedeutungsebene der Farben nicht recht erschlossen.


  »Die RAS TSCHUBAI kann auch einige eurer Leute an Bord nehmen«, warf Gucky ein. »To'a-Anum-Tris ist ja immer noch an Bord und kann unser Schiff dahin lotsen, wo ihr euch neu sammeln wollt.«


  »Wir werden gerne auf das Angebot zurückkommen, denn zu wenige Teile des Aggregats werden die Flucht antreten können, als dass wir alle Bewohner darauf verteilen könnten. Hättet ihr Platz für etwa fünftausend Leute und einige Beiboote?«


  »Ich denke, der Platz ließe sich schaffen«, antwortete Gucky. »Notfalls bauen wir ein paar Zelte in Ogygia auf und bestellen Dauersonnenschein für die Leute von den nicht mehr flugtauglichen Schiffen.«


  »Das klingt gut, selbst wenn ich nicht weiß, was ein Ogygia ist. Tatsächlich ist es allerdings nicht nur die Anzahl flugfähiger Schiffe, die unsere eigenen Möglichkeiten zum Rückzug begrenzt, sondern vor allem die der Lotsen. Es waren nie viele, und nun haben wir einen von ihnen durch die Gyanli verloren. Dadurch müsste jeder Verband noch einmal größer werden, und die Gefahr der Entdeckung durch die Gyanli steigt.«


  »Klar. Wisst ihr denn, wohin mit all den Leuten, wenn ihr am Sammelpunkt angekommen seid? Man kann die ja schlecht wie die Sardinen in der Dose leben lassen, bis sich wieder mehr Schiffe gefunden haben oder ihr anderweitig ausbauen könntet.«


  Vogel öffnete den Schnabel, wahrscheinlich, um wegen der Sardinen nachzufragen, aber der Aggregator war schneller. »Es gibt an unserem Zielort ein Sonnensystem mit einem bewohnbaren Planeten, auf dem sich bislang nur einige Tiuphoren niedergelassen haben. Es ist noch viel Platz, und sie haben zugesagt, eine Menge Flüchtlinge aufzunehmen.«


  »Tiuphoren«, sagte Gucky tonlos. »Tiuphoren nehmen Flüchtlinge auf.«


  »Ja. Sie zählen zu den am schlimmsten geknechteten Völkern hier. Aufgrund ihrer furchtbaren Erfahrungen bleiben sie gerne unter sich und wirken verschlossen. Trotzdem sind sie immer hilfsbereit, wenn es darauf ankommt.«


  Lua sah, wie es in dem Ilt arbeitete. Er hatte Probleme, diese Information als wahr zu akzeptieren. Lua selbst kannte die Tiuphoren bislang lediglich aus Erzählungen, sah man von denen ab, die sie auf dem Aggregat einmal kurz gesehen hatte. Sie hatte daher keine Probleme damit, die Tiuphoren als Verbündete zu sehen. Aber Gucky hatte erlebt, zu welchen Gräueln die Tiuphoren planvoll bereit und in der Umsetzung überaus fähig gewesen waren ...


  Jaz-Nagarid wandte sich Lua zu. »Selbst mit der Unterstützung der RAS TSCHUBAI bleibt es sehr wichtig, so viele Lotsen wie möglich zu haben. To'a-Anum-Tris sagt, du wärst in der Lage, durch die Staubwolke zu navigieren, und hättest zugesagt, uns zu helfen?«


  »Das stimmt.« Lua setzte sich aufrechter. »Allerdings wusste ich zu dem Zeitpunkt nicht so genau, worum es eigentlich ging. Ich soll gleich einen ganzen Verband führen, nicht nur ein Schiff?«


  »Das ist richtig. Du würdest ihn von einem unserer neuwertigsten Schiffe aus zum neuen Treffpunkt losten, in deinem Fall auf recht direktem Weg, damit deine Fertigkeiten nicht überstrapaziert werden. Ich darf dir leider zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht sagen, wo dieser Treffpunkt liegen wird.«


  Der Vanschaver hob die Hände, die an den überlangen Armen normalerweise bis zum Boden hingen und dort mit den Handrücken auflagen. Nun aber reckte er sie Lua wie flehend entgegen. Blitze schienen über seine Haut zu zucken. »Bitte, versage uns deine Hilfe nicht.«


  Die Transterranerin schüttelte mit Nachdruck den Kopf, obwohl die Größe der Aufgabe ihr Respekt einflößte. Es war eine Sache, ein Schiff zu leiten, mit dem sie in direktem Kontakt stand. Ein ganzer Verband erforderte viel mehr Voraussicht. Aber man zählte auf sie, brauchte sie. Sie musste es zumindest versuchen. So viel anders konnte es nicht sein, wenn sie nur konzentriert und vorsichtig genug war. Mit Vogel an ihrer Seite traute sie sich sowieso fast alles zu.


  »Natürlich versage ich euch meine Hilfe nicht«, sagte sie. »Ich bin gerne bereit, einen eurer Verbände zu lotsen, wenn ihr ihn mir anvertrauen wollt. Aber ich habe schon To'a-Anum-Tris gesagt, dass das nur geht, wenn Vogel bei mir bleiben kann, auf dem gleichen Schiff.«


  »Natürlich, das ist kein Problem.«


  »Gut.« Luas Aufregung stieg. Sie sollte eigenverantwortlich einen Schiffsverband durch die Staubwolke lotsen! Das war zwar nicht ganz so, als ob sie als Geniferin arbeitete, aber dicht genug dran – ganz davon abgesehen, dass sie endlich einmal wieder ihre Fähigkeiten voll einsetzen konnte. Zu lange hatte sie sich lediglich als Versuchskaninchen oder Anhängsel ohne spezifischen Wert empfunden. Nun wartete endlich wieder eine Aufgabe auf sie, die wirklich nur sie erfüllen konnte.


  Gleichzeitig erfüllte sie Angst vor der Größe dieser Aufgabe.


  »Ist schon klar, welchen Teil ich lotsen soll und wann es so weit ist?«


  Der Vanschaver ließ die Arme wieder sinken. Seine Haut wurde heller, nahm einen silbrigen Ton an, während er zu einem Sitz ging und sich darauf niederließ. Erst als er wieder sprach, wechselte der Farbton unvermittelt zu einem körnigen Violett.


  »Im Moment läuft die Abkopplung der vier Balken vom Geviert. Das ist ein äußerst komplizierter Vorgang, denn natürlich sind diese innersten Übergänge die stabilsten. Als Funktionswart des Gevierts fällt das in meine Zuständigkeit.«


  »Wir haben auch schon eine Menge Aktivität außerhalb gesehen«, sagte Lua. »Werden die Einzelschiffe dort bereits abgekoppelt?«


  »Wir machen so viel wie möglich gleichzeitig. Im Moment geht es zwischen den Schiffen noch um die Logistik. Bislang war die Produktion über das gesamte Aggregat verteilt, also muss jetzt jedes Schiff genug Vorräte von allem einlagern, das es nicht selbst erzeugen kann. Wir werden unterschiedliche Wege zum Treffpunkt einschlagen, und einige werden vielleicht wochenlang unterwegs sein, falls sie Gyanlischiffen ausweichen müssen. Darauf müssen wir uns vorbereiten.


  Die Tätigkeiten, die ihr an der Außenhülle beobachtet habt, beschränken sich im Moment noch auf den Abbau der teilweise wild gewachsenen Versorgungsverbindungen. So, wie die Schiffe stückweise autonom werden, werden sie gleichzeitig von diesen Leitungen abgekoppelt«, erklärte der Vanschaver.


  Gucky legte seine Füße auf einen Nachbarsessel. »Klingt, als würde da noch jede Menge Arbeit drinstecken. Sollen wir euch ein paar Ingenieure und Techniker rüberschicken?«


  »Ich bin sehr dankbar für das Angebot, bin aber nicht sicher, wie viel sie letztendlich helfen könnten. Du musst verstehen, dass hier viele Völker auf engstem Raum zusammengekommen sind und all das, was sie mitgebracht haben, irgendwie miteinander verwoben haben. Es gibt keine Pläne und keine Normen, und die Arbeit ist auch nicht ganz ungefährlich. Dazu kennen eure Leute die verschiedenen Kulturen nicht, die hier zusammenkommen.«


  »Ich werde ANANSI um Hilfe bitten. Wir haben bestimmt ein paar Bastler an Bord, die auch gute Diplomaten sind und an genau so etwas richtig Spaß haben könnten. Wir schicken euch die Liste, und ihr sagt, ob ihr sie haben wollt.«


  »Einverstanden. Vielleicht können sie auch bei einigen der anderen Aufgaben helfen. Die Teile, die wir zurücklassen, müssen aus dem Weg gebracht und entweder zerstört oder für andere Zwecke vorbereitet werden. Wir werden dabei jede helfende Hand brauchen. Viel Zeit wird uns nicht mehr bleiben.«


   


  *


   


  Jaz-Nagarid stellte ihnen eine schwebende Roboterkugel zur Verfügung, die sie durch das Labyrinth der Gänge bis zu dem Schiff bringen sollte, von dem aus Lua ihren Verband lotsen würde. Gucky hatte sich über Funk mit der RAS TSCHUBAI verständigt und begleitete sie, indem er immer wieder ein Stück voraus teleportierte und dann wartete, bis Lua und Vogel aufschlossen. Das gab den beiden längere Zeitabschnitte allein miteinander, die nur vom Kreischen, Bohren und Hämmern der Maschinen und gelegentlich vorbeieilenden Arbeitern unterbrochen wurden.


  Der Anblick der kahlen Wände und leer geräumten Gänge deprimierte Lua und wühlte ihre Gefühle noch mehr auf. Sie versuchte, nach außen ruhig und souverän zu wirken, aber Vogel konnte sie nicht täuschen. Er nahm ihre Hand und drückte sie.


  »Es wird alles gut gehen«, sagte er. »To'a-Anum-Tris hätte dich sicher nicht vorgeschlagen, wenn er geglaubt hätte, dass ein Risiko für deinen Verband besteht. Er hat gesehen, wie du die RAS TSCHUBAI gelotst hast.«


  »Aber die RAS TSCHUBAI kenne ich. Ich weiß, wie ich mich mit ihr verbinden kann. Bei einem neuen Schiff muss ich wieder von vorne anfangen. Und dann muss ich auch noch an all die anderen Schiffe denken ...«


  »Es kommt gar nicht so sehr auf deine Verbindung mit dem Schiff an. Du musst dich auf deine besonderen Fähigkeiten verlassen«, wandte Vogel ein. »Der Direktzugriff auf die Sensordaten ist nur eine Ergänzung.«


  »Das kannst du nicht so vereinfachen. Erst alles zusammen verschafft mir eine größere Sicherheit, wenn ich sowohl von den Quelldaten als auch der aufbereiteten Darstellung zum gleichen Ergebnis komme.«


  »Du wirst auch das neue Schiff schnell erfassen. Ich weiß es. Du bist die Tochter des ANC.«


  »Und damit in jeder Hinsicht eine Waise.« Es klang bitterer, als sie es gemeint hatte.


  Vogel blieb stehen und hielt Lua an der Hand fest. Sie wandte sich ihm automatisch zu.


  »Du weißt, dass du nicht allein bist«, sagte er. »Niemals wieder, außer du willst es so.«


  Für einen Moment war Lua verwirrt, und sie reagierte kaum, als er sie an sich zog und in seine Arme schloss. Dann erst löste sich der Knoten in ihrem Bauch. Sie legte die Stirn auf Vogels schmale Schulter und erwiderte die Umarmung.


  »Natürlich. Ich wollte dich nicht ausschließen mit dem, was ich gesagt habe. Es ist nur ... du kannst mir nicht helfen bei dem, was ich tun muss. Das kann ich nur ganz allein schaffen. Und das macht mir Angst.«


  »Schschsch«, machte Vogel. »Du schaffst das, Lua. Da gibt es für mich gar keine Zweifel. Ich glaube an dich.«


  Er strich mit seinem Schnabel durch ihr Haar und knabberte ganz sacht an ihrem Ohr.


  Lua zuckte zusammen und musste kichern. »Nicht ... nicht jetzt.« Sie sah wieder auf und lächelte ihn an.


  Er erwiderte ihren Blick, aber sie sah nicht das vertraute Lächeln, das seine Augen sonst auch ohne Unterstützung eines Mundes deutlich genug zeigten. »Mag sein, dass ich dir nichts von deiner Aufgabe abnehmen kann, aber ich werde da sein, jeden Moment, direkt bei dir. Und wenn du Halt brauchst oder Sicherheit, werde ich dich halten und sichern und auffangen.«


  »Vogel ...« Lua gingen die Worte aus, bevor sie wirklich angefangen hatte. Stattdessen drückte sie ihn wieder an sich, schmiegte ihre Wange an seine und genoss das Gefühl seines weichen Flaums auf ihrer Haut. Seine bloße Anwesenheit wirkte beruhigend auf sie.


  »Wir müssen weiter«, sagte er schließlich. »Man wartet auf dich.«


  »Auf uns«, korrigierte ihn Lua und löste sich nur zögerlich. Sie behielt seine Hand fest in ihrer, als sie weitergingen.


   


  *


   


  »Der tapudische Raumer ENSINLAD ist eine der zuletzt an das Aggregat angekoppelten Einheiten«, erläuterte der Kugelroboter unterwegs auf Luas Frage hin. »Gemessen an den Standards der Aggregatvölker haben die Tapudier eine relativ fortgeschrittene Technologie an Bord, einschließlich strahlungsarmer Überlichttriebwerke.«


  Vogel reckte den Hals. »Was heißt denn das? Ist es hier üblich, dass die Antriebe Strahlungslecks haben?«


  »Viele Völker konnten dank der restriktiven Politik der Gyanli ihre Antriebe niemals über das Stadium des ersten Prototypen hinaus entwickeln. Die Tiuphoren zum Beispiel verwenden ein so gefährliches Antriebskonzept, dass sie die Antriebssektionen weit weg von der Arbeits- und Wohnsektion unterbringen müssen. Arbeiten am Antrieb können nur in schweren Schutzmonturen verrichtet werden. Die tapudischen Halbraumblasengeneratoren dagegen können in entsprechend gepanzerten Räumen im Heck betrieben werden, ohne dass Gefahr für die Mannschaft besteht.«


  Vogel schnaubte. »Das klingt ja vertrauenerweckend.«


  Lua drückte seine Hand. »Es wird schon nicht so schlimm sein. Außerdem schützt uns der Zellaktivator vor dauerhaften Schädigungen. – Erzähl uns mehr über das Schiff. Hast du vielleicht eine Holoprojektion?«


  Vor Lua erschien eine extrem lang gezogene dreiseitige Pyramide, an deren Basisfläche, wohl dem Heck, drei große Düsen herausragten. Die Oberflächen wirkten an zwei Seiten pockennarbig, während die dritte bis auf ein paar dunklere Dreiecke gleichmäßig war.


  »Während der Zeit als Teil des Aggregats war die ENSINLAD meist nicht durch Schirme vor der interstellaren Materie geschützt«, erklärte der Roboter. »Sie trägt daher an den vom Aggregat wegweisenden Seiten die Zeichen von Einschlägen, die allerdings nie die Sicherheit im Inneren gefährdet haben. Während des bevorstehenden Fluges wird die Hülle selbstverständlich in einen Dämpfungsschirm gehüllt werden, der jegliche Materie genug abbremst, um einen Einschlag zu verhindern oder ihn zumindest ungefährlich zu machen.«


  »Beruhigend«, stellte Lua fest. »Die dunklen Stellen auf der dritten Seite sind die bisherigen Übergänge zum Aggregat nehme ich an?«


  »Richtig. Die meisten von ihnen werden im Moment abgedichtet. Am Übergang hinter uns hat man nur noch auf euch gewartet. Sobald alle Übergänge abgedichtet sind, werden die letzten Kopplungen gelöst.«


  »Dann sind wir bereits an Bord?«


  »Korrekt. In wenigen Augenblicken erreichen wir die Zentrale.«


  Lua schenkte ihrer Umgebung wieder mehr Aufmerksamkeit. Das Raumschiff der Tapudier war tatsächlich eines der wenigen, deren Inneres als solches erkennbar war. Wände und Boden bestanden aus Metall und Kunststoff, und sie waren hell ausgeleuchtet. Da und dort erkannte sie Sicherheitsschotts, die gegen Vakuumeinbruch schützen sollten, und an jeder Gangverzweigung gab es holografische Informationstafeln in einer fremden Schrift sowie Info-Terminals.


  Bemerkenswert fand die Geniferin, dass die Gänge und Türen zwar nur wenig höher waren als gewohnt, dabei aber trapezoide Form aufwiesen. Sobald ihnen der erste Tapudier entgegen kam, wurde der Grund klarer.


  Zuerst fiel Lua auf, wie lang gezogen das Wesen wirkte. Das lag aber vor allem daran, dass sein Oberkörper bis zu Luas Kniehöhe herunterreichte, wo er in ein sehr breites, völlig rundes Becken überging, aus dem mehr Beine herauswuchsen, als Lua auf die Schnelle zählen konnte. Ihre mehrfach abgeknickte und an den höchsten Knien etwas über das Becken hochragende Form erinnerte an die von Spinnen, und sie wiesen in alle Richtungen. Wahrscheinlich ermöglichten sie dem Tapudier sogar, ohne Drehung die Richtung zu wechseln, falls er das wollte.


  Im Moment sorgten die Beine vor allem dafür, dass das Wesen weniger ging als glitt. Verstärkt wurde der Eindruck von der Kleidung des Tapudiers. Am Oberkörper zunächst eng anliegend, wurde der Stoff schnell weiter und lag wie eine Glocke über den Beinen. Wäre nicht in Laufrichtung ein Spalt regelmäßig aufgeklafft, hätte Lua nicht einmal erahnen können, dass der Körper auf Beinen ruhte und nicht einfach auf einem Schwebekissen.


  Nach oben hin ging der Stoff in einen aufwendig gefältelten Kragen über, der ebenso breit war wie der Oberkörper. Knapp unter dem Kragen traten an den Seiten zwei dünne Tentakel aus dem Rumpf, die in feinen Fingergespinsten ausliefen. Über dem Kragen saß ein schmaler, niedriger Kopf, über dem sich ein filigranes Trichtergeflecht erhob, von dem Lua nicht sicher war, ob es ein Körperteil oder ein Hut war. Am Kopf konnte Lua keinerlei Anzeichen von Nase, Ohren oder Mund erkennen, wohl aber zwei weit auseinanderstehende, ziemlich beweglich wirkende Glubschaugen, die ihr jedoch keine besondere Aufmerksamkeit zu schenken schienen.


  Als das Wesen sie passierte, konnte Lua gerade noch einen Überraschungslaut unterdrücken. Erst in diesem Moment konnte sie erkennen, dass der Oberkörper keineswegs hinten so flach war wie vorne, sondern als Grundform ein an den Ecken stark gerundetes Dreieck hatte. Aus der hinteren »Kante« wuchs ein weiterer Tentakelarm hervor, und direkt darüber saß am Kopf des Tapudiers ein drittes Auge.


  »Langsam verstehe ich die enge Beziehung dieser Leute zur Drei«, stellte Lua fest.


  Der Kugelroboter projizierte das Bild eines Tapudiers samt Halskrause und Kopfgespinst. »Die Zahlensysteme der Tapudier basieren auf den Zahlen drei und zwölf, wobei letztere Zahl sowohl der Anzahl ihrer Finger als auch der Füße entspricht«, erläuterte er. »Das duodezimale System kam daher vor allem ...«


  »Danke, genug davon«, unterbrach ihn Lua. »Mich interessiert eher, wie sie atmen und Nahrung aufnehmen.«


  »Und wie sie reden«, setzte Vogel hinzu.


  Das Bild des Tapudiers verblasste bis auf den Kragen. »Im Verlauf der Evolution entwickelten sich aus den Außenkiemen der Tapudier komplizierte Membranstrukturen, die sich dem Leben an Land angepasst hatten. Sie filtern nun Sauerstoff, Feuchtigkeit und Nährstoffe aus jedem umgebenden Medium und führen sie dem Körper zu. Außerdem dienen sie gleichzeitig als Sende- und Empfangsmembranen für ein großes Spektrum an Vibrationen.«


  »Also eine externe Lungen-Mund-Ohr-Kombination. Erstaunlich, dass sich das bewährt hat.«


  »In Zeiten der Gefahr kann die Membran eingezogen und luftdicht im Halsinneren verstaut werden. Das Überleben ist unter diesen Umständen für bis zu zwei Stunden gewährleistet, falls vorher gute Atembedingungen herrschten. Tapudier haben vielfältige Sauerstoffspeicher in ihrem Körper.«


  »Und das auf dem Kopf?«, fragte Vogel und machte eine Geste über seinem Kopfflaum. »Nach deinem Holo gehört das ja wohl auch zum Körper? Wozu dient es?«


  »Das Feingeflecht ist das Überbleibsel ausgedehnter Balzflossen, die bei den früheren Entwicklungsstufen der Werbung und der Paarung dienten. Dieser Tage wird der Balzaspekt durch andere Verhaltensformen überlagert, jedoch blieb der primäre biologische Zweck erhalten. Ich empfehle, das Kopfgeflecht eines Tapudiers nicht zu lange anzustarren, da dies als unschicklich empfunden wird.«


  »Oh.« Lua hatte das Gefühl, dass Vogel ein wenig violetter wurde. »Gibt es weitere Verhaltensformen, die wir beachten sollten?«


  »Die Tapudier sind eine stark logisch geprägte Lebensform. Sie werden an nichts Anstoß nehmen, von dem ihr nicht unterrichtet sein konntet, und euch bereitwillig aufklären, solltet ihr ihnen etwas Unangenehmes tun. Allerdings gibt es bei ihnen von diesem einen Punkt abgesehen kaum mehr Tabus, und ihre Regeln des Zusammenlebens entsprechen den üblichen Gebräuchen raumfahrender Völker.«


  »Was immer das hier heißt«, murmelte Vogel.


  Lua war froh, dass ihr Gefährte das Gespräch zum Großteil übernommen hatte. In ihrem Bauch rumorte es wieder, so kurz vor dem Punkt, an dem sie ihre Aufgabe würde in Angriff nehmen müssen.


  Sie betraten eine ausnahmsweise komplett würfelförmige Kammer, deren Tür sich hinter ihnen schloss. Lua und Vogel stießen überrascht die Luft aus, als sie plötzlich eine erhöhte Schwerkraft spürten.


  »Kabinenaufzug ohne Andruckabsorber«, erklärte Gucky. »Ziemlich alte Technologie, aber unter den gegebenen Umständen wohl ausfallsicherer als Antigravröhren.«


  »Die Kabine wird mit Antigravtechnologie bewegt«, korrigierte der Kugelroboter. »Allerdings gibt es zusätzlich eine redundante Führung per Seil, für Notfälle.«


  »Respekt. Die Jungs denken tatsächlich über den Augenblick hinaus.«


  Der Gang, auf den sie schließlich hinaustraten, mündete ein Stück weiter in einen Quergang, der auf beiden Seiten nach nur wenigen Metern abbog. Ihnen gegenüber lag ein tiefblaues Schott, das bei ihrer Annäherung nach unten glitt. Es eröffnete den Einblick in eine sechseckige Zentrale von etwa zwanzig Metern Durchmesser. Es gab zwei weitere Schotts, der Rest der Wände wurde als Projektionsflächen für Holos genutzt. Zwölf Kontrollkonsolen bildeten zwei ineinander geschachtelte, nur an den Ecken offene Sechsecke, die den äußeren vom inneren Bereich der Zentrale trennten.


  An den Konsolen arbeiteten vor allem Tapudier, und dabei kamen die Vorteile ihrer Körperform zum Tragen: Sie arbeiteten zum Teil gleichzeitig an der äußeren und der inneren Konsole, ohne dass sie sich hätten umwenden müssen. Sie wurden allerdings von zwei Ayssern und einem der in weiten Stoff gehüllten Humanoiden unterstützt, die Lua schon auf dem Gang gesehen hatte.


  Im Zentrum des inneren Konsolensechsecks stand ein Tapudier, dessen Kleidung einen ungewöhnlichen metallischen Schimmer aufwies. Er unterhielt sich mit Gucky, der sich nicht die Mühe gemacht hatte, zu warten, bis das Schott ganz aufgegangen war, sondern direkt hineinteleportiert war. Der Ilt wechselte noch ein paar Worte mit ihm und kam Lua und Vogel dann entgegen.


  »Der, die oder das Kapitän namens Potuhai hat viel zu tun wegen der Abkopplung«, verkündete er und deutete auf eine der äußeren Konsolen. »Da drüben ist die Pilotenstation. Pilot Tekteress wird dir alles erklären.«


  Lua sah erst zum Kapitän und dann zu dem Piloten, der ebenfalls ein Tapudier war. »Der, die oder das?«


  »Dreigeschlechtlich mit wechselnder Zuordnung«, erklärte Gucky knapp. »Ich wünschte, die alten Arkoniden und sonstigen Völker aus der Zeit hätten sich mehr Gedanken über solche Dinge gemacht, als sie das Interkosmo erfanden. – Aber jetzt hurtig zum Piloten. Es gibt viel zu tun!«


   


  *


   


  Lua blieb keine Zeit, sich irgendwelche Gedanken über tapudische Geschlechter und sich daraus ergebende Artikel, Personalpronomen oder Anreden zu machen, während sie sich in die Schiffstechnik einarbeitete. Gucky und Vogel zogen sich an eine Seite der Zentrale zurück, aber die Geniferin hätte sie nicht einmal dann wahrgenommen, wenn sie direkt neben ihr gestanden hätten. Mit unheimlicher Sicherheit spürte sie, dass ihnen die Zeit zwischen den Fingern zerrann.


  Ein Ruck ging schließlich durch das Schiff, als die Abkopplung abgeschlossen war. Lua konnte sich gerade noch festhalten, bevor sie gegen den Piloten stolperte. Die Tapudier hatten auf ihren zwölf Beinen jederzeit einen sicheren Stand und es daher wohl nie für notwendig empfunden, Sessel einzuführen oder gar Sicherheitsgurte.


  Die ENSINLAD trieb frei im Raum. Lua klinkte sich wieder ein und verfolgte, wie der Pilot langsam Fahrt aufnahm, um das Schiff zum Sammelpunkt ihres Verbandes zu steuern. Ein paar kleinere Schiffe warteten dort bereits, und auch die restlichen Schiffe waren schon unterwegs. In der Ortung sah Lua das Aggregat zurückfallen. Es wirkte wie ein sich auflösendes Puzzle, dessen Teile langsam auseinandertrieben, selbst wenn man die ursprüngliche Form noch erahnen konnte. An mehreren Stellen formten andere Schiffe bereits Verbände, und dazwischen patrouillierten die RAS TSCHUBAI und ein paar Kriegsschiffe der Flüchtlinge langsam entlang der äußeren Grenze der staubarmen Blase. Sie beobachtete das Schiff, das langsam etwas wie eine neue Heimat für sie wurde ...


  ... und spürte die Schiffe der Gyanli, noch ehe sie materialisierten.


  4.


  Im Schlachtgetümmel


   


  Der Alarm kam für Pika nicht unerwartet. Überraschend war lediglich, dass er von außen ausgelöst worden war und bereits Sekundenbruchteile vor dem Austreten der Gyanliflotte aus dem Linearraum erfolgte. Aber selbst das änderte nichts an der Tatsache, dass der Angriff viel zu früh für das noch in Auflösung begriffene Aggregat erfolgte. Einige Fluchtverbände, deren Sammelpunkte in der Nähe des Auftauchpunktes der Gyanli gelegen hatten, gerieten in Unordnung und versuchten, neue Positionen auf der anderen Seite der Leerraumblase zu erreichen.


  »Bereit machen zum Angriff!«, ordnete Kakulkan an. »Wir bilden wie abgesprochen die Mitte der Verteidigungsphalanx.«


  Pika hatte bereits die Positionsdaten der Gyanliflotte vor sich. Sie tauchte gänzlich in das Schiff ab, tauschte ihren kleinen Körper gegen den eines 3000 Meter durchmessenden Stahlriesen ein. Trotz des Ernstes der Lage genoss sie für einen kurzen Augenblick das Hochgefühl, das ihr diese Transformation verlieh. Sie glitt als RAS TSCHUBAI durch die feinen Partikelströme der Staubwolke wie ein Raubfisch auf dem Weg zur Beute.


  Die Pilotin spürte den Schutz des Paratronschirms, fühlte, wie die diensthabende Feuerleitoffizierin Everad die Geschütze bereit machen ließ. Pika musste nicht nur die Manöveranordnungen des Kommandanten ausführen, sondern dabei auch im Zusammenspiel mit ANANSI den Geschützstellungen günstige Schusspositionen bieten, ohne dabei die eigenen Schutzschirme und deren Belastung aus den Auge zu verlieren. Je nahtloser das Zusammenspiel zwischen ihr und dem Verteidigungsstand lief, umso besser würde das Schiff aus dieser Schlacht hervorgehen, und umso weniger Leben waren zu jeder Zeit in Gefahr.


  Pika manövrierte so dicht am Aggregat vorbei, wie sie es in Anbetracht der sich lösenden Raumschiffe und Wrackteile wagen konnte, um schnellstmöglich die vorgesehene Position einzunehmen. Auch die wenigen anderen Kampfschiffe, die das Aggregat aufzubieten hatte, lösten sich von ihren Wartepositionen und schossen auf die sich bildende Front gegen die Angreifer zu. Zum Verband zählten außerdem ein Geschwader Schwerer Kreuzer der MINERVA-Klasse und alle acht MARS-Schlachtkreuzer der RAS TSCHUBAI; sogar die SAMY GOLDSTEIN war nach den notwendigsten Reparaturen wieder im Einsatz.


  Mit hoher Wahrscheinlichkeit rechneten die Gyanli nicht mit viel Widerstand. Kakulkan wollte die Überraschung des Gegners daher für einen kombinierten Frontal- und Flankenangriff nutzen, der gleich einen signifikanten Anteil der gyanen Flotte manövrierunfähig machen sollte. Pika nutzte jenen Zeitraum, in dem sie die anderen Schiffe zur Formation aufschließen ließ, um die Ergebnisse der Ortung zu betrachten.


  Die Gyanli hatten nicht gespart. An vorderster Front stießen als Speerspitze CINDAAR-Einheiten vor, jene kleineren, bereits bekannten Raumschiffe. Sie kamen aus der Staubwand und hielten direkt auf das Aggregat. Zwanzig ... dreißig ... fünfzig ... der Zähler schien nicht anhalten zu wollen. Immer weiter wurde die Formation der CINDAAR-Schiffe, und immer mehr kamen nach.


  Im Inneren des Speeres folgten den kleinen Schiffen größere von der gleichen Form. Dank der Funktionswarte wussten die Terraner, dass die Gyanli sie GUULAR-Klasse nannten. Zehn von diesen Schiffen zählte Pika, als endlich der Strom kleiner Schiffe abriss. Und hinter diesen allen folgte noch ein Riese.


  Neunzig kleine, zehn mittlere ... und dann noch dieses Monstrum. Das wird ein heißer Tanz!


  Genau im Zentrum der Basis der Formation lauerte ein Brocken von 3100 Metern Länge. Das war die GYAAS-Klasse. Nach allem, was Pika wusste, konnte auch dieses Schiff der RAS TSCHUBAI nicht das Wasser reichen. Aber es war die Masse, die es in diesem Fall ausmachte. Die Pilotin spürte förmlich, wie das Adrenalin in ihre Blutbahn schoss.


  Das hier kann nicht mehr werden als ein Rückzugsgefecht. Wichtig ist nur, Zeit zu schinden für die Verbände ... so viel Zeit wie irgend möglich. Also los, Pika! Zeig denen, was du kannst! Zeig ihnen alte Schule, und dann zeig ihnen algustranische Improvisationskunst!


  Die Schutzschirme einiger auf der Flucht befindlicher Schiffe flackerten. Irgendwo blitzte es auf, ein Raumer trudelte unkontrolliert davon.


  »Angriff!«, hallte Kakulkans Stimme in Pikas Bewusstsein. Die RAS TSCHUBAI beschleunigte, genau auf die Speerspitze zu.


   


  *


   


  Schlachtvignette


  Alarmheulen gellte auf und ließ Aichatou Zakara zusammenzucken. Auf einmal packte sie die Angst wieder. Seit dem Tag, an dem sie im Chaos der Zerstörung von Nova Ceres beinahe umgekommen wäre, verfolgte sie sie in ihren Albträumen.


  Die Angst, von ihren Kindern getrennt zu werden. Sie zu verlieren, auf die eine oder andere Weise.


  »Rhissa. Mano. Tin. Kommt her.«


  Tin kam als Erste aus ihrem Zimmer, den Rucksack geschultert. Sie hatte darin vor Stunden alles verstaut, worauf sie auf keinen Fall verzichten wollte – ihren Schlaftiger, die geliebte Tanzkleidung, ein paar Schmuckstücke, das Zeichenbrett und ihre Mediensammlung. Ihre älteren Geschwister Rhissa und Mano kamen direkt danach. Ihre Rucksäcke waren ähnlich prall gefüllt, aber bei ihnen konnte Aichatou schon nicht mehr so genau erahnen, was sie darin hatten.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Mano.


  Tin stupste ihn in die Seite. »Das weißt du doch. Mama hat es uns doch erzählt. Wir müssen in die Schutzräume in der Zentralkugel, weil die Evakuierung mit den Wohnblöcken hier zu gefährlich wäre.«


  »Diese Gyanli würden uns wahrscheinlich einfach abknallen«, sagte Rhissa leichthin und deutete an, einen Kombistrahler zu halten und abzudrücken.


  »Rhissa!«, rief Tin empört. »Musst du Mano unbedingt Angst machen?«


  Rhissa versuchte, ihre Flechtzöpfe zu verstrubbeln, aber Tin schlug seine Hand beiseite.


  »Schon gut, kleines Schwesterchen«, sagte er. »Tut mir leid.«


  Aichatou schnallte den eigenen Evakuierungsrucksack fest und öffnete die Tür. Der Gang füllte sich bereits. Die Wissenschaftlerin rief auf dem Multifunktions-Armband den Weg zu dem ihnen zugewiesenen Schutzraum ab.


  »Aktiviert eure Armbänder«, sagte sie. »Ihr habt alle die Wegbeschreibung bekommen. Sollten wir im Gedränge getrennt werden, geht einfach weiter. Wir treffen uns dann dort.«


  »Geht klar, Mama. Keine Sorge.« Tin reckte ihre beiden Daumen hoch und lächelte.


  Bei Gewas Palmen, sie versucht, mich zu beruhigen!


  Aichatou erwiderte das Lächeln, obwohl die Angst ihr Herz galoppieren ließ. Nicht die Angst um sie selbst – die Angst um ihre Kinder.


  Während sie sich auf den Weg machten, tobte jenseits der dicken Wände des Schiffes bereits die Schlacht.


   


  *


   


  Hektik brach an Bord der ENSINLAD aus. Der Kapitän zischte Kommandos, die Luas Translator nicht erfasste. Sie begriff lediglich, dass alles schneller gehen musste. Sie waren zu nahe an der Flotte der Gegner. Einige der kleineren Gyanlischiffe nahmen bereits Kurs auf ihren Fluchtverband.


  Da raste die RAS TSCHUBAI heran, feuerte mit allem, was sie hatte, und erzeugte Chaos in den vorderen Reihen der Gyanli. Nach allen Seiten wichen die kleineren Schiffe aus und versuchten, aus der Reichweite der RAS TSCHUBAI zu entkommen. Lua fragte sich, ob die Besatzungen bereits von dem großen Schiff gehört hatten, das vier ihrer Raumer außerhalb des Ringsektors angegriffen und zwei davon zerstört hatte. Hätte Kakulkan nicht versucht, die Mannschaften zum Aufgeben zu bewegen, anstatt die Schiffe einfach abzuschießen, wären es sogar mehr gewesen.


  Zeitgleich mit dem Frontalangriff der RAS TSCHUBAI erfolgte ein Angriff mehrerer kleinerer Kampfschiffe der Aysser und anderer Aggregatvölker. Einen Moment schien es, als gäbe das der Moral der Gyanli den Rest. In einer Wolke stoben sie auseinander und zogen sich zurück.


  »Das ist nur ein taktischer Rückzug«, sagte Kommandant Potuhai. »Weitermachen wie bisher. Eile ist geboten.«


  Lua sah, dass er recht hatte. Die Schiffe der Gyanli formierten sich am Rand der Staubbarriere neu. Dieses Mal wurden sie von einem Block aus fünf GUULAR-Schiffen angeführt, die von 45 CINDAAR-Raumern flankiert wurden. Sie hielten genau auf die RAS TSCHUBAI zu und nahmen dabei eine Kugelschalenformation ein, in deren Innerem sie wohl das LFT-Schiff zu fangen hofften.


  Die RAS hatte das aber offensichtlich vorhergesehen und bereits den Kurs geändert. Trotzdem wirkte es zunächst, als könnten die Gyanlischiffe ihr Einkesselungsmanöver schneller beenden, als die RAS TSCHUBAI den Rückzug schaffte. Um dem Omniträgerschiff so dicht wie möglich auf den Fersen zu bleiben, wichen die Gyanli nur so knapp wie möglich einigen treibenden Bauresten des Aggregats aus. Erst als zwischen ihnen die ersten Explosionen erfolgten und mehrere Schiffe nicht mehr in der Lage waren, ihre Protektorfelder gegen den gleichzeitigen Ansturm von Massen und Energien aufrechtzuerhalten, erkannten sie, welche tödliche Fracht die Trümmer trugen.


  Wieder lösten die Gyanli ihre Formation auf und verteilten sich wahllos, um weiteren Trümmern auszuweichen. Dieses Mal schienen sie aber nicht die Absicht zu haben, sich zurückzuziehen oder eine neue Formation einzunehmen. Stattdessen stürzten sich die CINDAAR-Schiffe auf die nächsten Fluchtverbände wie Raubvögel auf zahme Tauben.


  Lua schrie auf, als sie sah, dass zwei der Schiffe sich ihnen zuwandten.


  »Wir müssen hier weg!«


  Tekteress reagierte nicht auf sie, sondern arbeitete konzentriert an seiner Station. Stattdessen wandte sich ihr ein Aysser mit schwarz glänzendem Metallkörper zu. »Die Gruppe ist noch nicht versammelt. Wir ziehen uns zurück, aber wir fliehen nicht.«


  Lua bewunderte die Ruhe der Besatzung. »Natürlich. Ich meinte auch nicht ...«


  Ohne Vorwarnung setzte die Gravitation aus, und die Beleuchtung flackerte. Krampfhaft krallte Lua sich an einer Konsole fest, als die Schwerkraft wieder zurückkehrte und sie fast stürzen ließ. Sie verfluchte sich dafür, trotz der Vorwarnung nicht rechtzeitig nach einem Sitz gefragt zu haben.


  Zwei Beiboote der RAS TSCHUBAI jagten hinter den Gyanli her und drängten sie mit Sperrfeuer von den fliehenden Schiffen ab.


  »Treffer in der Antriebssektion«, meldete ein Aysser. »Wir können nur noch mit halber Kraft beschleunigen.«


  »Die Zwischenraumturbine?«, fragte Potuhai.


  »Ausgefallen.«


  »Dann müssen wir das Schiff verlassen. Ich bitte um geordneten Rückzug. Wir wechseln gemäß Notfallplan A auf die TUDARPI.«


  Die drei Schotts glitten auf, und die Beleuchtung wechselte auf ein pulsierendes Violett. Lua spürte ein Vibrieren in ihrem Bauch.


  Die Besatzungsmitglieder im äußeren Bereich zogen verschiedene Behälter und Aggregate aus Konsolen und Wandnischen. Sie verließen die Zentrale bereits, während die anderen an den Konsolen noch abschließende Schaltungen vornahmen, die vermutlich ihren Rückzug regeln sollten.


  Womöglich sogar eine Selbstzerstörung? Wie viel Zeit haben wir noch?


  Eingekeilt zwischen dem Piloten und der Ortungsstation stieg Luas Angst. Sie sah sich nach Gucky und Vogel um. Die beiden warteten auf sie, gerieten dabei aber immer wieder anderen in den Weg.


  »Geht schon!«, rief sie ihnen zu, als Bewegung in ihre Reihe kam. »Wir können uns draußen sammeln.«


  Vogel wirkte nicht glücklich, aber Gucky nahm sich seiner an und zog ihn fort.


  Zwischen den Tapudiern schob Lua sich durch die Konsolenreihe und zum Schott. Als sie gerade den Gang betreten hatten, wurde das Schiff erneut durchgeschüttelt. Das Geräusch gequälten Metalls vibrierte durch die Gänge, und irgendwo gaben Strukturen unter lautem Knacken nach. Mit der Ruhe war es nun vorbei. Tapudier, Aysser und alle anderen drängten gleichermaßen voran, ohne dass Lua wusste, wo es eigentlich hinging.


  Eine Explosion!


  Erneut durchlief ein dumpfes Vibrieren das Schiff. Rauch und Staub trieben durch die Gänge, machten das Sehen und Atmen schwierig. Lua hörte hohe Klagelaute, von denen sie nicht sicher war, ob es fremdartige Schreie waren oder kreischendes Metall. Hustend stolperte sie weiter, wurde voran- und zur Seite gedrückt und drohte, das Gleichgewicht zu verlieren.


  Jemand packte sie am Arm und zog sie mit sich, vorbei an einem Einsturz, aus dem Flammen leckten, in einen Seitengang. Hinter ihnen glitt ein Schott zu. Sie sah auf und erkannte am Stoff der Kleidung Kapitän Potuhai.


  »Danke«, krächzte Lua.


  »Wir brauchen dich«, gab der Tapudier zurück und zog sie weiter hinter sich her.


  In diesem Bereich war die Luft wieder klar. Inzwischen rannten alle, wenn auch immer noch mit bemerkenswerter Kontrolle – kein Stürzender wurde zurückgelassen oder gar überrannt. Sie erreichten einen Hangar, dessen erste Buchten bereits leer waren. In den anderen standen keilförmige Beiboote, in denen bereits die Startvorbereitungen liefen. Nur das letzte Boot war noch an seinen Zugangssteg angedockt.


  Ohne den Griff an Luas Arm auch nur einen Augenblick zu lockern, hetzte der Kapitän über den Steg ins Boot. Hinter ihnen schoss das Schott hoch. Ein Klicken verriet die automatische Verriegelung. Lua spürte das Vibrieren des Antriebs. Anzeigen an den schrägen Wänden signalisierten, dass die Verankerungen gelöst wurden.


  Endlich ließ der Kapitän sie los. Suchend sah Lua um sich.


  Der Innenraum, in dem sie dicht zusammengedrängt standen, war von der Pilotenkanzel getrennt und hatte ebenso wenig Sitzgelegenheiten wie das Schiff. Die Tapudier und Aysser überragten sie, und sie konnte keinen Überblick gewinnen.


  »Vogel?«, rief sie schließlich. »Gucky? Seid ihr hier?«


  Keine Antwort.


  »Vogel? Gucky?« Ein eiskalter Finger strich über ihr Herz. »Vogel?«


  »Sie sind nicht in diesem Boot«, sagte Kapitän Potuhai.


  Sie griff zwei seiner Arme. »Dann sind sie womöglich noch an Bord der ENSINLAD! Wir müssen warten!«


  »Nein. Es ist niemand Lebendes mehr an Bord der ENSINLAD.«


  »Wie kannst du das so genau wissen?«


  Er neigte ruckhaft den Kopf zur Seite. »Ein Kapitän spürt das. Zumindest bei uns Tapudiern.«


  Lua ließ ihn wieder los. Wenn das, was Potuhai sagte, stimmte, war Vogel entweder in Sicherheit oder tot. Aber sie war sicher, dass sie seinen Tod gespürt hätte. Also mussten sie in Sicherheit sein. Außerdem war Gucky bei ihm gewesen. Ihm konnte gar nichts passiert sein.


  Oder?


  Ein anderer Tapudier tippte sie an. »Ich glaube, ich habe deine Freunde in die ENS-DORK steigen sehen. Sie ist kurz vor uns gestartet.«


  »Danke«, murmelte Lua und atmete erleichtert auf. Sie schob sich zur Wand durch und setzte sich. Die Kühle des Metalls in ihrem Rücken tat gut. Sie schloss die Augen.


  Trotz der Enge um sie herum, trotz all der Lebewesen in diesem Boot fühlte sie sich allein.


   


  *


   


  Schlachtvignette


  Talis Lo-Elwas liebte die Sterne, und er hatte nicht vor, diese Liebe ausgerechnet in einer Dunkelwolke mit dem Leben zu bezahlen.


  Er aktivierte den Evakuierungsalarm.


  Eine starke Luftströmung saugte eben den Rauch aus der Zentrale des MINERVA-Kreuzers RT-SK18 und enthüllte unzählige rot blinkende Anzeigen. Dem Kreuzfeuer zweier CINDAAR-Raumer hatten sie ausweichen können, aber als der dritte dazustieß, blieb ihnen keine Fluchtmöglichkeit mehr. Die Schirme waren schon zwei Mal kollabiert, und das dritte Mal war absehbar.


  »Entsatz ist unterwegs«, meldete Funkoffizierin Klinten.


  »Sie sollen sich darum kümmern, unsere Rettungsboote aufzusammeln. Unser Schiff ist nicht mehr zu retten.«


  Lo-Elwas war stolz auf seine Besatzung. Während Medoroboter eben den Ortungsoffizier auf einer schwebenden Medoliege wegbrachten, hatte die Funkoffizierin seinen Platz mit übernommen, damit die DUN VAPIDO so lange wie möglich manövrierfähig blieb. Die Zentralebesatzung würde sich zuletzt über eine eigene Rettungskapsel in den Raum katapultieren.


  Wieder flackerten die Schirme und brachen zusammen. Eine Erschütterung ging durch das Schiff. Irgendwo war etwas mit einer Heftigkeit explodiert, die das ganze Schiffsskelett in Schwingung versetzt hatte.


  Talis Lo-Elwas sah, dass Hangar Alpha-8 nicht mehr betriebsbereit war. Ein Achtel der Rettungsboote war damit ebenfalls ausgefallen. Die anderen begannen eben mit dem Abflug.


  »Zwei Feindschiffe drehen ab. Sie fliegen den Entsatzschiffen entgegen.«


  »Das dritte?«


  »Hat vorerst das Feuer eingestellt.«


  Der Kommandant winkte dem Ersten Offizier. »Ich übernehme die Steuerung. Bring alle in die Rettungskapsel, Klinten zuletzt. Ich komme direkt danach.«


  Der Oberleutnant nickte knapp und rief die Namen der Besatzungsmitglieder, die ihm unmittelbar folgen sollten, um die Kapsel bereit zu machen.


  »Kommandant!«


  Leutnant Klintens erschrockener Ausruf lenkte Lo-Elwas Aufmerksamkeit auf das Außenholo. Er sog den Atem ein.


  »Diese Mukrits«, zischte er. »Das Höheneis soll sie holen!«


  Wie eine Perlenkette zog sich die Reihe der ausgeschleusten Rettungsboote dahin, die versuchten, sich aus dem Schlachtgebiet abzusetzen. An erster Stelle trieb nur noch ein Trümmerhaufen durch das All. Der Schutzschirm des zweiten Bootes glühte ununterbrochen unter dem Beschuss durch den CINDAAR-Raumer auf, bis er ebenfalls einbrach. Das kleine Boot verging in einem kurzen Lichtblitz.


  Lo-Elwas' Hände griffen in die Holosteuerung.


  »Alle hier raus!«, befahl er mit schneidender Stimme. »Sofort!«


  »Kommandant ...«


  »Es war mir eine Ehre, mit euch allen zu dienen.«


  Nur am Rande sah er den Salut des Ersten Offiziers und der Funkerin, während er die DUN VAPIDO zwischen den feindlichen Raumer und die Rettungsboote manövrierte. Sie hasteten davon. Augenblicke später blinkte das grüne Licht, das für die Zentralekapsel stand, dann wechselte es schließlich zu Gelb.


  Die Ausschleusung war erfolgt.


  »Und jetzt macht eure gyanen Mäuler weit auf«, murmelte Lo-Elwas. »Ich habe hier einen Leckerbissen für euch.«


  Die DUN VAPIDO feuerte aus allen funktionsfähigen Geschützen, während der Schwere Kreuzer frontal auf den Gyanliraumer zuhielt. Das Feuer war schlecht koordiniert, denn das Schiff war nicht darauf ausgelegt, von nur einer Person gesteuert zu werden, aber es reichte aus, um die Besatzung von ihren vorherigen Zielen abzulenken. Sie eröffneten das Feuer auf den heranrasenden Raumer.


  Wie Sonnenprotuberanzen züngelten entzündete Gase aus Hunderten Lecks in der Hülle, als der Schwere Kreuzer mit dem Energie-Materie-Protektorfeld kollidierte. Für kurze Zeit entstand ein neuer Stern über dem Aggregat, auf den kurz darauf eine zweite Nova folgte.


  Talis Lo-Elwas hatte die Sterne geliebt.


   


  *


   


  »Lua!«, rief Vogel.


  »Sie ist bei Kapitän Potuhai und wird mit ihm im letzten Schiff fliegen«, beschied ihm zischend ein Tapudier. »Jetzt tritt zur Seite, damit das Schott schließen kann.«


  »Na komm schon, du siehst Lua ja gleich auf der TUDARPI wieder.« Gucky zog Vogel in das Boot. »Wenn du willst, kann ich auch gleich mit dir in das andere Boot teleportieren.«


  Vogel besah sich den Strom von Besatzungsmitgliedern, der auf das Nachbarboot zuhielt, und schüttelte den Kopf. »Nein, es wird dort ohnehin eng genug zugehen. Du hast ja recht, wir sehen uns gleich wieder. Die kurze Trennung macht nichts aus.«


  Als das Schott einrastete, hatte der Klang für Vogel dennoch etwas erschreckend Endgültiges.


  62 Stunden ... Solange durfte er höchstens von Lua räumlich getrennt sein. Er erinnerte sich an die Versuche, denen er sich auf Terra unterzogen hatte.


  Denk nicht daran, alles wird gut ...


  »Sag mal, Kollege«, sprach Gucky den Tapudier von zuvor an, »Gibt es hier eigentlich irgendwelche Raumanzüge, die wir für den Notfall anziehen könnten?«


  Der Tapudier drehte seinen Kopf ein wenig, um Gucky mit zwei Augen erfassen zu können.


  »Wir benötigen so etwas nicht«, antwortete er. »Auch die Aysser können mehrere Stunden im freien Raum existieren. Alle anderen tragen selbst Sorge für raumtaugliche Ausrüstung.«


  »Soll das heißen, ihr habt nie an die Möglichkeit gedacht, dass irgendwelche Humanoiden oder Ilts an Bord sind, die nicht so praktische Einziehkiemen haben wie ihr?«


  »An Bord des Aggregats leben sehr verschiedene Völker. Wir können unmöglich für alle den passenden Schutz bevorraten. Jeder war in dieser Hinsicht stets für sich selbst verantwortlich.«


  Gucky stieß einen saftigen Fluch aus.


  »Er hat schon recht«, sagte Vogel. »Wir können ihnen keine Vorwürfe machen.«


  »Das mach ich auch nicht! Ich bin der Idiot in dieser Sache! Ich! Tausende Jahre Erfahrung, und ich verpatze so etwas!« Der Ilt schlug sich die Hand gegen die Stirn.


  »Das ist doch nicht so schlimm, notfalls teleportierst du eben mit uns auf die RAS TSCHUBAI!«


  »Und wie soll ich das wohl anstellen, solange die unter ihrem Paratronschirm Angriffe fliegen?«


  Vogel sah Gucky stumm an.


  Der Ilt schüttelte den Kopf. »Egal, das ist jetzt passiert. Nicht mehr zu ändern, und es lohnt sich nicht, deshalb in Trübsinn zu verfallen. Die RAS TSCHUBAI passt auf uns auf, da haben die Gyanli andere Probleme, als sich um ein paar Beiboote zu kümmern.«


  Der Transterraner nickte und lehnte sich gegen die Wand. Er legte den Kopf zurück, schloss die Augen und dachte an Lua.


  Schon lange hatte er sich inmitten einer Menge nicht mehr so einsam gefühlt.


   


  *


   


  Schlachtvignette


  Wolkris betrachtete stumm die Wesen um sich. Er würde sie in die Schlacht führen, eine Schlacht, die so aussichtslos war wie jede Konfrontation mit den Gyanli seit Ayssergedenken. Trotzdem lehnten sie alle sich immer wieder auf. Nie war es ruhig in Orpleyd.


  Sein Pilot war ein Hogarthi, der nur in einem giftgasgefüllten Schutzanzug mit ihnen zusammenarbeiten konnte. Wolkris wusste, dass seine Eltern einem Müllsturz zum Opfer gefallen waren und seine Mitbrut fast vollständig nach einem Aufstand hingerichtet worden war, obwohl sie nicht daran teilgehabt hatten.


  Für die n-dimensionale Kommunikations- und Informationskoordination war ein Melvosh zuständig, dessen weite Gewänder die Tasthäute über seiner spindeldürren Gestalt schützten. Unter der Kapuze trug er außerdem eine Atemmaske, die einige Zusatzstoffe in seine Nasenleiste blies. Der Melvosh, dessen Geschlecht Wolkris unbekannt war, kam aus einer Minenkolonie, in der ein Gutteil seiner Freunde und Verwandten zugrunde gegangen war, bevor sie ein hohes Alter erreichen konnten.


  Er selbst war diesem Schicksal nur entkommen, weil OrthOps seine Intelligenz getestet und ihn auf einem Transporter mitgenommen hatten. Das Transportschiff wiederum wurde von einer Widerstandsgruppe aufgebracht, mit der er schließlich zum Aggregat gefunden hatte.


  Dann die Bordtechnikerin, Toccmavi Peq, eine Tiuphorin, deren elegante Bewegungen selbst Wolkris manchmal beeindruckten. Es hatte sie ein Jahrzehnt gekostet, die Lethargie und Schicksalsergebenheit abzulegen, mit der sie aufgewachsen war, und zu einer krafterfüllten Frau zu werden.


  Als Kind hatte es sie auf das Aggregat verschlagen, und irgendwie war sie gestrandet, obwohl ihre Gruppe zu einem Planeten weiterreiste. Die Gyanli hatten sie schon früh zu einer Waisen gemacht, und bevor sie Teil von Wolkris' Besatzung geworden war, hatte sie nie wieder so etwas wie eine Familie gehabt. Seither taute sie auf, aber sie blieb stumm wie am ersten Tag.


  Die Geschütze bediente ein Tapudier, dessen Geschichte Wolkris nicht genauer kannte, der aber mehr Narben am Körper trug, als der Kommandant je an einem anderen Wesen gesehen hatte.


  Und dann war da er, der Aysser. Er war auf dem Aggregat aufgewachsen, hatte dort seinen ersten kybernetischen Mantel bekommen und auch den zweiten und dritten. Das Aggregat war die einzige Heimat, die er kannte. Von deren Verteidigung hing die Zukunft seiner Familie und seiner Freunde ab.


  Und sie hatten eine Scharte auszuwetzen.


  »Lasst uns«, sagte Wolkris, »den Gyanli alle Geschenke zurückerstatten, die sie uns je gemacht haben.«


  »Mit Zins und Zinseszins«, krächzte der Melvosh.


  Der Raumer schoss aus der Tiefe des Aggregats und nahm die letzte Jagd auf.


   


  *


   


  Pika war ganz in ihrem Element. Einerseits folgte sie den Anweisungen, die sie vom Kommandanten erhielt, aufs Genaueste, andererseits nutzte sie die Freiheiten weidlich aus, die ihr im Vorgehen gelassen wurden. Sie variierte Flugvektoren, um ihre Bahn schwerer einschätzbar zu machen, sie drehte und wand sich, damit Punktbeschuss auf einen Schirmbereich unmöglich wurde und andererseits aus allen Stellungen gefeuert werden konnte. Volle Breitseiten aus dem kompletten Umfang der RAS TSCHUBAI.


  Boom!


  Gleichzeitig ließ sie den Gegner nicht aus den Augen. Sie war sich bewusst, dass sie Jagdwild war, und nur schnelles Agieren sie langfristig aus der Falle halten konnte. Die Gyanli hatten unschwer erkannt, dass die RAS TSCHUBAI ihr Hauptgegner war, und wenn sie massiert gegen das Trägerraumschiff vorgingen, würden sie es früher oder später niederringen. Aber den Terranern ging es nicht darum, eine Schlacht zu gewinnen. Es ging ausschließlich um Zeit.


  Zeit, das Aggregat aufzulösen und zu evakuieren.


  Immer mehr Verbände flüchteten sich in den Schutz der umgebenden Staubwolke, jeder in eine andere Richtung, jeder zu einer anderen Zeit. Versuche der Gyanli, ihnen nachzusetzen, wurden sofort unterbunden.


  Trotzdem gelang es immer wieder einzelnen Schiffen, durch die Verteidigung zu brechen und ihre Waffen gegen das Aggregat und die Flüchtenden zu richten. Gerade schlüpfte wieder einer an der RAS vorbei, hielt auf ein bereits angeschossenes Schiff zu, von dem sich in einer langen Reihe Beiboote lösten. Doch schon war eine MINERVA-Staffel hinter dem Gyanli und nahm ihn unter Beschuss.


  Pika wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Hauptkampfgebiet zu. Während sie den nächsten taktischen Anweisungen Kakulkans folgte, rief irgendwo in ihr ein wildes Mädchen auf einem Mipony »Yihaw!« und jagte auf eine Pakinomeute zu.


   


  *


   


  Schlachtvignette


  Wut erfüllte Kommandantin Tatpar, als sie an der RAS TSCHUBAI vorbeijagte. Die Gyanli sollten dafür bezahlen, dass sie ihre Aufmerksamkeit lieber wehrlosen Rettungsbooten zuwandten, anstatt sich um die wirklichen Gegner zu kümmern.


  »Alle Waffen: Feuer!«, befahl sie.


  Staffelkapitän Indra Chens Gesicht erschien im Holo. »MINERVA-09 und 10 konzentrieren sich auf den Schutz der Boote. Die anderen: koordinierter Angriff. Zielpositroniken synchronisieren!«


  Tatpar bestätigte die Anordnung, auch wenn sie ihr nicht schmeckte. Sie war eine Kämpferin, die es bevorzugte, an vorderster Front zu agieren. Aber der Schutz der Flüchtlinge war ihr erstes Ziel, und dahinter mussten persönliche Vorlieben zurückstehen.


  »Kurswechsel.« Sie gab ihrem Piloten einen Zielpunkt an, der sie zwischen die fliehenden Boote und den Angreifer bringen musste.


  »Ortungsalarm«, schepperte eine Roboterstimme.


  Tatpar wusste zu gut, was das hieß. Der Gegner hatte sie als Ziel auserkoren. Die CINDAAR-Raumer waren zwar die kleinste Klasse der Gyanli, aber die Kampfkraft eines MINERVA-Kreuzers übertrafen sie doch deutlich. Es würde also brenzlig werden, denn sie durften nicht weit ausweichen – sie hatten eine klare Aufgabe erhalten.


  »Nur lokale Ausweichmanöver«, ordnete sie an. »Kursziel beibehalten.«


  Unbemerkt von der Besatzung begann die MINERVA-09 zu rollen. Dem ersten Feuer wich sie noch knapp aus, doch die zweite Breitseite traf sie.


  »Zwei Schirmgeneratoren ausgefallen«, meldete die Positronik. »Schirme dauerhaft auf 80 Prozent.«


  Tatpar zerbiss einen Fluch. So etwas durfte nicht so schnell passieren. Das Letzte, was sie in dieser Situation brauchten, war ein weiterer Schwarm Rettungsboote von der MINERVA-09 als Zielobjekte.


  »Umgehend Reparaturen einleiten. Schadensmeldung an Staffelkommando. Wir müssen hier abgelöst werden.«


  Sie hatte kaum ausgesprochen, als ein Beben durch das Schiff ging. Flackernd baute der Schirm sich wieder auf, doch ein Regen aus Trümmerteilen ergoss sich aus einem der oberen Decks in den Weltraum.


  »Hüllenbruch auf Deck 4. Weiterer Schirmgenerator aus...«


  Wieder bebte es. Tatpar nahm die Meldung von der Staffelführung nur am Rande wahr. Sie sah, dass das CINDAAR-Schiff inzwischen massiv von den drei anderen Kreuzern unter Feuer genommen wurde und den Kurs wechselte.


  »Rückzug«, befahl sie. »Zum Sammelpunkt Epsilon. Bis die Schirme wieder einsatzfähig sind, sind wir raus.«


  Die SK-9 rollte noch einmal herum und wechselte den Kurs. Trümmerstücke trieben davon, ehe der Schirm sich wieder stabilisierte und die restlichen Teile sanft abbremste, damit sie zur Wiederverwertung geborgen werden konnten. Mit einem Aufatmen registrierte Tatpar, dass die Verluste kleiner waren als befürchtet. Es war vor allem Material in Mitleidenschaft gezogen worden.


  Sie sah nicht mehr, wie die entkommenen Trümmerteile wie ein Schleier von ihnen weg trieben und mit hoher Geschwindigkeit durch den Raum in der Richtung weiter rasten, die der Kreuzer zuletzt eingeschlagen hatte. Und sie war Tausende Kilometer entfernt, als eines dieser Trümmerteile eines der Beiboote traf, zu deren Schutz die Staffel eingeschritten war.


   


  *


   


  Lua konnte nichts tun, außer zu warten. Gänzlich abgeschnitten von allen Sensoren nutzte auch ihre besondere Fertigkeit ihr nicht viel. Bis sie mit ihrer Strähne Kontakt mit der Beibootsensorik aufgebaut hätte, wären sie vermutlich schon an der TUDARPI angekommen. Ein paar Mal kam es ihr vor, als würde der Pilot Ausweichmanöver fliegen, aber es konnten durchaus lediglich Vorsichtsmaßnahmen sein.


  Als schließlich ein Ruck durch das Boot ging, verkündete Kapitän Potuhai: »Wir sind angekommen.«


  Das Schott glitt auf, und die Besatzung drängte hinaus. Sie wurden von Mitgliedern der Besatzung der TUDARPI in bestimmte Richtungen gewiesen. Potuhai legte erneut die Hand an Luas Arm und dirigierte sie. Immer wieder sah sie sich nach Vogel und Gucky um, doch sie konnte sie in dem Gewimmel nirgends entdecken. Sie konnte nur hoffen, dass die beiden wohlbehalten in der Zentrale waren oder zumindest früher oder später dort ankommen würden.


  Die TUDARPI wirkte weniger sauber und deutlich voller als die ENSINLAD. Offensichtlich war dieses Schiff längere Zeit im Aggregat integriert gewesen. Trotzdem war alles raumtüchtig und in Schuss, und als sie in die Zentrale kamen, fand sie den Platz des Piloten sofort.


  »Sind alle Beiboote angekommen?«, fragte sie Potuhai, als sie Vogel und Gucky auch in der Zentrale nicht entdeckte.


  »Alle Überlebenden sind auf der TUDARPI«, bestätigte der Kapitän. »Der Verband ist vollständig. Wir sollten umgehend zum Fluchtpunkt starten.«


  Lua zögerte, klinkte sich dann jedoch in die Sensoren ein und verschaffte sich einen Überblick. Gleichzeitig weitete sie ihr Empfinden aus, tastete nach jenen höherdimensionalen Feldern, die ihr in dieser Region die Navigation selbst ohne klare Ortung ermöglichten.


  Alles ist gut. Vogel und Gucky sind an Bord eines der Beiboote gewesen, und alle Boote sind angekommen. Vogel lebt, das spüre ich. Also muss er hier sein.


  Sie atmete tief durch, konzentrierte sich und gab dem Piloten den ersten Flugvektor vor. Der Kapitän befahl den Start.


  Er hatte sie nicht angelogen. Seines Wissens nach hatten alle Überlebenden die TUDARPI erreicht. Die Überlebenden des zerstörten Beibootes waren von einem der anderen Beiboote eingesammelt worden.


  Dass Gucky und Vogel im freien Raum kaum eine Chance gehabt hätten, so lange zu überleben, wusste er nicht.


   


  *


   


  Vogel hustete und richtete sich auf. Um sie gab es nur kahle Metallwände mit offenen Versorgungsschächten. Zum ersten Mal sah er einen Gang des Aggregats in völliger Leere und Stille.


  »Ich hätte mich in Torpor versetzen können«, sagte er mit etwas heiserer Stimme.


  »Hätte ich mich darauf verlassen sollen, dass deine Starre auch im Weltraum ausreicht und sie außerdem kein Tontaubenschießen auf uns veranstalten? Oh nein, mein Lieber«, widersprach Gucky. »Da haben wir hier im Aggregat die deutlich besseren Chancen. Lass mich überlegen ... wir müssen ganz fix irgendwo hin, wo es ein Funkgerät gibt, dann finden wir einen Weg, dich zu Lua zurückzubringen. Ohne dich startet sie sicher nicht.«


  Der Ilt überlegte und nahm dann wieder Vogels Hand. »Versuchen wir es erst einmal im Labor. Da hatten sie allerlei technische Anlagen.«


  Im nächsten Moment materialisierten sie bereits in dem Raum. Vogel sah sich interessiert um; er hatte das Labor vorher nicht gesehen. Der etwa zehn Meter im Quadrat messende Raum kam ihm kahl vor. Wahrscheinlich war das meiste ausgeräumt worden. Die bläulich-violetten Metallwände, von denen eine komplett von Metallregalen voller Schubfächer abgedeckt wurde, vermittelten Kälte. Untersuchungstische aus Metall und herumstehende Geräte – vermutlich medizinischer Natur – prägten zusätzlich das Gefühl, in einem Leichensezierraum zu stehen.


  »Pedcos«, rief Gucky. »Was treibt dich denn hierher?«


  Erst bei diesen Worten bemerkte Vogel den Aysser, der am anderen Ende des Raumes Datenkristalle aus einem der Fächer holte. Der Funktionswart drehte sich um.


  »Gucky und Vogel Ziellos! Solltet ihr nicht auf der ENSINLAD sein?«


  »Die hat es leider nicht geschafft. Der Großteil der Besatzung konnte zur TUDARPI gebracht werden, aber wir wurden von ihnen getrennt. Darum brauche ich dringend eine Funkanlage, mit der ich die TUDARPI erreichen kann, damit sie wissen, dass wir auf dem Aggregat sind.«


  »Hier gibt es nur eine Interkomanlage«, sagte Pedcos. »Um nach außen funken zu können, müssten wir in eine Funktionswartzentrale.«


  »Wo ist die nächste?«


  »Direkt neben dem Raum, in dem ihr Jaz-Nagarid getroffen habt.«


  »Gut.« Gucky streckte eine Hand in Richtung des Aysser aus. »Ich schätze, du kommst besser mit. Hier drinnen bleibt bald keine Schraube mehr in ihrem Loch, und ob du noch ein Rettungsboot findest, mit dem du zu einem der Verbände vorstoßen kannst, bezweifele ich.«


  »Aber die Daten ... Ich muss so vieles mitnehmen. Nur ein paar Wochen intensiver Forschung, dann haben wir die Biowaffe gegen die Gyanli!«


  »Du kannst entweder ohne den Kram mit mir kommen oder riskieren, mit deinen geliebten Daten unterzugehen. Ich werde sicher nicht mein Leben für diesen Mist aufs Spiel setzen.«


  Pedcos zögerte. Wie um Guckys Worte zu unterstreichen ging in diesem Moment eine Erschütterung durch das Geviert.


  »Also gut«, sagte der Aysser. »Vielleicht ist es wirklich besser so. Immerhin stehen uns mit euch jetzt womöglich ganz andere Wege offen.«


  »Davon kannst du ausgehen«, sagte Gucky, fasste seine und Vogels Hand und teleportierte erneut.


  Sie materialisierten in dem gleichen Gang wie am Vortag und an exakt der gleichen Stelle, wobei die von Löchern, offenen Röhren und frei herumhängenden Schläuchen geprägte Umgebung kaum mehr wiederzuerkennen war. Pedcos steuerte sofort auf eine Tür zu, die vor ihm zur Seite glitt. Gucky und Vogel folgten ihm. Sie warteten ab, während der Oberste Funktionswart ein Gerät aktivierte und Rufkodes durchprobierte. Endlich antwortete ein anderer Aysser.


  »Warum kann ich die TUDARPI nicht erreichen?«, fragte Pedcos.


  Der Aysser warf einen kurzen Blick zur Seite und antwortete dann: »Die TUDARPI hat soeben das System verlassen. Ihr Verband ist auf Fluchtkurs gegangen.«


  Vogels Beine gaben nach, er brach in die Knie. »Nein«, wisperte er. »Das kann nicht sein ...«


  Gucky trat neben Pedcos. »Überprüf das noch mal! Wir haben hier jemanden, ohne den die Lotsin auf keinen Fall fliegen darf!«


  »Es tut mir leid, aber es liegt kein Irrtum vor. Die Schiffe sind abgeflogen, und wir werden jetzt ebenfalls die Flucht antreten. Habt ihr eine Möglichkeit, vom Aggregat zu uns zu kommen?«


  Gucky winkte ab. »Wir kommen zurecht, danke. Fliegt ab, solange ihr könnt.«


  »Die Stabmütter mit euch.« Das Holo verschwand.


  »Pedcos, gib mir eine Verbindung zur RAS TSCHUBAI. Sie müssen lange genug stillhalten, dass ich uns an Bord bringen kann.«


  Vogel bekam nicht genau mit, was Gucky mit der RAS TSCHUBAI besprach, und es interessierte ihn auch kaum. Er war viel zu sehr mit dem beschäftigt, was in seinem Innersten geschah. Einerseits war er erleichtert, dass Lua es geschafft hatte. Sie war in Sicherheit ... sie würde leben, egal was geschah.


  Aber für ihn hatten die letzten 62 Stunden begonnen.


  Dieses Mal war es nicht nur ein Test.


  5.


  Im Wettlauf


   


  Lua spürte es in dem Moment, als sie in den Linearraum wechselten. Das Band zwischen ihr und Vogel, die Verschränkung ihrer höherdimensionalen Ausstrahlungen, über die der Austausch von Lebensenergie geschah, riss. Es jagte einen scharfen Schmerz durch ihren Körper, der ihr das Wasser in die Augen trieb. Sie schrie auf, und für einen Moment verlor sie die Orientierung, vergaß, wo sie war und was sie tat.


  »Wir müssen zurück«, schluchzte sie. »Sie sind noch dort ... im Aggregat ... wir müssen umkehren!«


  Etwas berührte sie am Arm, und sie zuckte zurück. Verständnislos starrte sie das groteske Wesen an, das vor ihr stand, einen Arm auf der einen Konsole, einen auf der anderen, den dritten mit gespreizten Fingern vor ihr erhoben.


  »Wir können nicht zurück«, übersetzte der Translator die zischenden Laute, die von irgendwo aus dem Membrankragen kamen. »Wir müssen die Etappe beenden, und wenn du uns dabei nicht leitest, werden wir alle untergehen. Am Ende der Etappe wird es keinen Sinn mehr ergeben, umzukehren. Niemand außer den Gyanli wird mehr beim Aggregat sein. Wir müssen zum Fluchtpunkt.«


  Lua blinzelte und wischte das Wasser von ihren Wangen. Die Etappe. Der Fluchtpunkt. Das Aggregat. Vogel ...


  »Vogel wird sterben ohne mich«, wisperte sie.


  »Tausende werden sterben, wenn du uns hier nicht leitest«, antwortete der Pilot.


  Lua senkte den Kopf. Dieses Mal war es nicht mehr der unvermittelte Schmerz, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Es war die Erkenntnis ihrer Hilflosigkeit, und dass es nur eine richtige Entscheidung gab.


  »Gut«, sagte sie leise. »Du hast recht. Ich werde euch weiter leiten.«


  Sie schloss die Augen, ließ sich zurück in die Verbindung sinken, erspürte, was um das Schiff war, und sperrte ihr Bewusstsein aus. Sie hatte Vogel zurückgelassen, hatte zugelassen, dass man sie in Sicherheit wiegte, anstatt zu warten, bis sie ihn gesehen hatte. Es war eine Schuld, von der sie sich nie mehr würde reinwaschen können, egal wie viele andere Leben sie jetzt rettete. Aber das gab ihr nicht das Recht, diese auch noch aufs Spiel zu setzen.


  Mechanisch gab sie Anweisungen, brachte das Schiff und die Begleiter auf jene Bahn zurück, auf der sie die Fährnisse der Wolken aus Staub und Kristall umschiffen konnten. Sie versuchte, innerlich eine Hoffnung zu nähren; dass Vogel es auf die RAS TSCHUBAI geschafft hatte und ihr folgen würde. Sie musste so schnell wie möglich den Fluchtpunkt ansteuern und darauf vertrauen, dass die RAS TSCHUBAI das Gleiche tun würde.


  Es gab eine Chance, so gering sie auch sein mochte. Sie musste auf sie hoffen. In dem Moment, da sie damit aufhörte, würde sie innerlich sterben.


   


  *


   


  Pikas Aufgabe war delikat. Bislang hatte sie immer eine Geschwindigkeit gehalten, die niedrig genug war, um sinnvoll manövrieren zu können, aber hoch genug, um auch einmal mit einer kurzen Beschleunigung davonkommen zu können. Nun aber musste sie immer wieder bis fast zum Stillstand kommen, um die MINERVA-Kreuzer aufzunehmen. Für die Schweren Kreuzer waren die Gefahren des Fluges durch die Staubwolke zu groß. Die Schlachtkreuzer der MARS-Klasse dagegen würden ausgeschleust bleiben und die RAS TSCHUBAI ebenso wie die Kampfboote der Staubtaucher im Verbund begleiten.


  Die Gyanli begriffen schnell, was vor sich ging, und nutzten diese Zeiten. Sie schwärmten aus und hüllten die RAS TSCHUBAI ein, versuchten, während des Stillstands das Feuer mehrerer GUULAR-Schiffe auf sie zu konzentrieren. Auch in den Riesen der GYAAS-Klasse, der sich bislang zumeist wie ein schwebender Feldherrenhügel im Hintergrund gehalten hatte, war inzwischen Bewegung gekommen. Dass es noch keine schweren Schäden gegeben hatte, war nur der Tatsache zu verdanken, dass die RAS TSCHUBAI über einen deutlichen Vorsprung an Wendigkeit verfügte.


  In diesen Momenten hing alles an Pika.


  Wieder gelang es den gyanen Energie-Materie-Deformatoren, genug Hyperraum-Energien in den Paratronschirm zu induzieren, um die Kontrollaggregate kurzzeitig zu überlasten. Pika konnte keine Rotation einleiten, ohne die beiden einschleusenden Kreuzer zu gefährden. Wie einige Male zuvor reagierte die Mannschaft des Waffenleitstandes mit einem schnellen Umschalten auf den Hochenergie-Überladungsschirm – aber es gab diesen winzigen Bruchteil einer Sekunde, in dem die RAS ungeschützt war. Die Gyanli hatten immer besser gelernt, sich auf diesen Moment einzustellen.


  Pika spürte, wie die Energien an mehreren Stellen auf ihren bereits wie von unzähligen kleinen Prellungen und Schnitten gequälten virtuellen Körper auftrafen. Sie griffen trotz Kristallfeldintensivierung in die Struktur der Materie ein, brachen Bindungen auf, induzierten kurzzeitige Spannungen und Verwindungen, die sich tiefer in das Schiff hinein fortsetzten.


  Irgendwo brach eine Leitung, heißer Dampf mit toxischen Anteilen trat aus. Sofort wurde der Bereich abgeschottet. Roboter machten sich an die Instandsetzung. An anderer Stelle brannten Schutzschaltungen unter zurückschlagenden Energien durch, und ein Speicher ging in die Notabschaltung. Das waren jedoch Informationen, die nicht bis in Pikas Bewusstsein vordrangen.


  Sie hatte bereits die neue Kursanweisung bekommen, wagte ein kurzes Täuschungsmanöver und riss die RAS TSCHUBAI dann in die engste Kurve, die ihre strapazierten Antriebe hergaben. Die letzten drei Kreuzer rasten auf den jeweiligen Rendezvouspunkt zu. Pika hoffte, dass die Übernahme ohne Zeitverlust gelingen würde. Wenn es so weiterging, würde sie die Schadenssensorik weiter herunterfahren müssen, um sich noch auf die Kämpfe konzentrieren zu können.


  Sie registrierte ein Signal. Kakulkan hatte eine Nachricht hinterlegt, die hohe Priorität hatte, aber nicht hoch genug, um sie während der Manöver zu stören. Im Moment war es aber günstig. Sie nahm die Nachricht an.


  »Wir brauchen einen Transferzeitraum, in dem Gucky mit zwei Gästen per Teleportation an Bord springen kann«, hörte sie Kakulkan sagen. »Sie halten sich bereit und warten auf den entsprechenden Funkimpuls.«


  Pika seufzte innerlich. Sie musste also nicht nur sichergehen, dass die Kreuzer sauber hereinkamen, sondern auch dafür sorgen, dass der Ilt den gleichen Moment nutzen konnte. Was zum Gork machte der Kleine überhaupt im Bereich des Aggregats? Sollte er nicht längst mit einem der Fluchtverbände verschwunden sein?


  Sie schob die Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die nächsten Manöver. Es würde nicht einfach werden mit drei Kreuzern kurz nacheinander, aber zumindest sollte das auch dem Teleporter genug Zeit geben. Andererseits war damit zu rechnen, dass spätestens zu diesem Zeitpunkt auch schwere Schäden an der RAS TSCHUBAI entstehen konnten. Pika konnte nur dafür sorgen, sie so gering wie möglich zu halten.


  Als sie das GYAAS-Schlachtschiff hinter den verwehenden Resten des Aggregats auftauchen sah, wusste sie, dass es verdammt knapp werden würde.


   


  *


   


  Sergio Kakulkan machte eine kurze Bestandsaufnahme. Die Gyanli hatten noch 58 Schiffe der CINDAAR-Klasse und acht Schiffe der GUULAR-Klasse zur Verfügung, hinzu kam der Kampfriese, der sich bislang vorrangig darauf konzentriert hatte, die letzten Reste des Aggregats zu pulverisieren. Die Despoten Orpleyds hatten aus den Explosionen der Trümmerstücke gelernt.


  Auf der eigenen Seite waren acht MINERVA-Kreuzer zerstört worden, deren Besatzungen teilweise von den Fluchtschiffen geborgen worden waren, zum Großteil aber wohl auf der Verlustliste auftauchen würden. Bei den MARS-Kreuzern gab es zwar ebenfalls teilweise schwere Beschädigungen, aber sie würden voraussichtlich wieder flott gemacht werden können. Die am schwersten angeschlagene RT-M7 GREGOR TROPNOW hatte sich bereits weitestgehend aus dem Kampfgeschehen zurückgezogen und wartete nur noch auf den Abflug.


  Schlechter sah es bei den Kampfschiffen des Aggregats aus. Achtundzwanzig waren in den Kampf gezogen, nur zwölf würden die Flucht im Windschatten des Milchstraßenraumers antreten, falls überhaupt. Aber die Bewohner des Aggregats schienen nicht gewillt, wie die GREGOR TROPNOW die Sicherheit zu suchen. Im Gegenteil, ihre Angriffe hatten etwas Selbstmörderisches.


  Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass die meisten Schiffe mit Ayssern besetzt waren. Schließlich war es einem Aysser anzulasten, dass die Koordinaten des Aggregats in die Hände der Gyanli geraten waren. Vielleicht war es aber auch nur ihr Naturell. Sie mussten schon immer große Zähigkeit besessen haben, sonst wäre ihnen der Aufbau des Aggregats kaum gelungen.


  Kakulkan verfolgte die Manöver, mit denen Pika Vastire seine Anordnungen umsetzte. Sie beherrschte das Schiff wirklich und musste sich gegenüber Legh und Holonder nicht verstecken. Die Risiken, die sie einging, waren trotz allem wohlbemessen.


  Er winkte Jawna Togoya heran, die auf einem der Gästesessel bereitsaß. Die Posbi brauchte keine Schnittstellen und Terminals, um jeden Moment über den Zustand des Schiffes informiert zu sein. Sie stand in direktem Kontakt mit ANANSI. Dabei hätte jemand, der sie nicht kannte und nicht wusste, dass sie eine hochkomplizierte Verbindung aus positronisch gesteuerter Technik und biologischen Anteilen war, sie jederzeit für eine attraktive und hochkompetente Terranerin halten können. Da sie über ein echtes eigenes Bewusstsein verfügte, war die Trennlinie allerdings ohnehin recht dünn.


  »Es wird eng«, sagte Kakulkan. »Achte bitte darauf, dass im kritischen Moment die Schaltung der Schirme mit höchstmöglicher Präzision passiert. Deine Reaktionszeit sollte die der Gyanli übersteigen.«


  »Das hoffe ich sehr«, antwortete Jawna mit im Moment etwas tiefer modulierter Stimme. »Ich klinke mich in die Kontrollen des Verteidigungsleitstandes ein.«


  »Danke.«


  Kakulkan sah wieder auf das taktische Holo. Der Zeitpunkt für das Rendezvous rückte näher. Einer der Kreuzer hatte bereits den Aufnahmepunkt erreicht und verharrte dort. Kakulkan fluchte innerlich. Die Gyanli würden zweifellos die richtigen Schlüsse ziehen. Kurz entschlossen verschob der Kommandant den Rendezvouspunkt, um den Kreuzer wieder in Bewegung zu bekommen. Er war sicher, dass Pika damit keine Schwierigkeiten haben würde.


   


  *


   


  Pika bemerkte, dass ein neuer Faktor sich einklinkte. Die Kennung verriet ihr die ehemalige Kommandantin der RAS TSCHUBAI. Das war beruhigend. Die Posbi in direkter Einheit mit ANANSI würde sicherstellen, dass das Timing perfekt und optimiert war, ohne dass Pika zu viel Aufmerksamkeit darauf richten musste.


  Sie registrierte den neuen Rendezvouspunkt und wendete.


  Noch ein paar Momente mehr, in denen der GYAAS-Raumer aufholen kann, dachte sie und schob den Gedanken dann beiseite. Sie musste sich zunächst voll auf die Kreuzer konzentrieren. Kakulkan hatte den neuen Punkt so gewählt, dass nicht mehr allzu viel Raum für Ausweichmanöver blieb – Pika würde flexibel arbeiten müssen. Mit Jawna Togoya an den Schirmkontrollen war das möglich; die Posbi konnte zeitgleich die Abstimmung mit den ebenfalls an der Schlacht beteiligten Korvettenkommandanten vornehmen.


  Pika flog einen leichten Schlingerkurs, der erratisch genug war, um ihr Ziel nicht ganz genau zu verraten und die Schüsse ihrer Verfolger immer wieder ins Leere gehen zu lassen. Schließlich leitete sie einen Bogen ein, der sie dicht an zweien der Kreuzer vorbei leiten würde, noch ehe sie den Rendezvouspunkt erreicht hatten. ANANSI und Jawna sahen es ebenfalls.


  Pika wandte den Gyanli die am wenigsten beschädigte Seite zu und nahm direkten Kurs auf den ersten Kreuzer. Der Kommandant korrigierte seinen Kurs leicht, um ihn ihrem anzupassen.


  »ANANSI, ich brauche Geschwindigkeiten für uns und den Kreuzer, die so hoch wie möglich und gleichzeitig so niedrig und ähnlich wie nötig sind, dass es sicher nicht zu Kollisionen kommt«, murmelte sie in die Kommunikationslinie zum Zentralrechner der RAS. »Schließ dich dann mit den Bordpositroniken der Korvetten kurz, sobald sie die Schirme passieren, und nimm sie in Fernsteuerung.«


  Pika erhielt die Zahlen und wusste, dass sie gleichzeitig auf Kakulkans Holoschirm aufblinkten. Sollte er Einwände gegen ihr Manöver haben, würde er es jetzt stoppen. Aber er bestätigte, ohne zu zögern. Die Anweisung an die Korvette ging raus. Noch einmal wedelte Pika die RAS, dann war der Moment gekommen, an dem sie den Kurs würde halten müssen. Sie flog an den Kreuzer heran, und im letzten Moment schaltete Jawna Togoya die Strukturlücke und zog das Schiff herein.


  Kurswechsel zum nächsten Kreuzer. Der Kommandant hatte Kurs und Geschwindigkeit bereits angeglichen. Jawna hielt eine kleine Strukturlücke offen, gab Gucky die Chance, diesen Moment zu nutzen. Pika hatte keine Möglichkeit, zu erkennen, ob er es tat. Sie spürte, dass die Verfolger aufholten und eine Einkreisung drohte. Die Schirmkoordination flackerte, kurz darauf schloss sich die Lücke.


  Hoffentlich ist Gucky nicht ausgerechnet jetzt gesprungen!


  Pika wagte einen weiteren Kurswechsel, obwohl er sie näher an einige Gegner brachte – sie musste vor allem Abstand von den GUULAR-Schiffen gewinnen. Dann wieder ein Schwenk zurück, der Anflug, ein Flackern im Schirm, als die Strukturlücke neu geschaltet werden sollte. Der Paratron brach erneut zusammen. Stiche jagten Pikas Kreuz entlang, dann flammte der HÜ-Schirm auf. Pika registrierte, dass er bereits mit der Strukturlücke konfiguriert war.


  Sie flog das Manöver wie geplant weiter. Die Gyanli setzten zur Einkreisung an. Die Algustranerin suchte nach einer Möglichkeit, einem Kurs, der sie zum dritten Kreuzer bringen würde, ohne sie der Flotte der Gyanli auszuliefern.


  Es ging nicht. Sie gab die Empfehlung, die Korvette möge sich zu den MARS-Kreuzern absetzen. Sie sollte ihnen im Verbund folgen, trotz der Risiken des Flugs in der Staubwolke. Aber die akute Situation war eindeutig riskanter.


  Wieder eröffneten mehrere Gyanlischiffe das Feuer. Doch dieses Mal war das Ziel nicht mehrheitlich die RAS TSCHUBAI. Sie hielten auf den Kreuzer, den sie eben aufnahm. In dem Moment, als er die Strukturlücke passierte, brach er auseinander.


   


  *


   


  Pika zuckte zusammen, als ein Blitz den Tod des Raumers anzeigte. Dann kamen die Einschläge, prügelten und stachen auf sie ein, dass sie aufstöhnte. Trümmerteile schlugen ungehindert auf die Oberfläche der RAS TSCHUBAI. In einer Hangarsektion gab es einen Vakuumeinbruch. Endlich liefen Zusatzgeneratoren an, die lokale Ablenkfelder erzeugten. Traktorstrahlen fingen die größten Trümmer ein, während die kleineren von Automatiken zerstrahlt wurden, bevor sie der Hülle gefährlich werden konnten.


  Die Strukturlücke war längst wieder geschlossen und hatte die restlichen Trümmerstücke ausgesperrt. Einen Moment dachte Pika daran, dass Überlebende diese Entscheidung mit dem Leben bezahlt haben mochten. Doch es ging um die Sicherheit der RAS TSCHUBAI, um dreißigtausend weitere Leben. Trotzdem wurde Pika flau im Magen.


  Wieder flackerte der Schirm. Pika wand sich und beschleunigte. Nur halb bewusst nahm sie die Anordnung Kakulkans wahr: »Vorbereiten zum Linearraumübertritt.«


  Bedeutete das, dass Gucky da war? Sie konnte sich nicht darum kümmern. Immer noch war ihnen die Gyanliflotte auf den Fersen. Pika bemerkte, dass sie ihr Entkommen vermutlich nur dem koordinierten Einsatz der restlichen Schiffe zu verdanken hatte, die gerade einen selbstmörderischen Angriff gegen den GYAAS-Raumer flogen. Bei ihnen war auch die letzte Korvette.


  »Übertrittgeschwindigkeit erreicht«, meldete Pika.


  »Übertritt. Legh übernimmt im Linearflug, fliegender Wechsel.«


  Pika aktivierte die Kompensationskonverter. Unmittelbar darauf war sie von allen Außeneindrücken abgeschnitten, als die dreifache Halbraumblase sich aufbaute und der RAS TSCHUBAI das unbeschadete Hinübergleiten in den Linearraum zwischen vierter und fünfter Dimension ermöglichte. Sie konnte nur hoffen, dass es rechtzeitig gelungen war, alle anderen Schiffe in die Verbundsteuerung zu nehmen, sodass sie den Übergang hatten mitmachen können.


  Erst als sie die Haube hochschob und ihren Sitz absinken ließ, bemerkte sie, dass ihr ganzer Körper schweißgebadet war. Sie schaute zu Briony Legh. Die Epsalerin hatte fließend übernommen und erhielt ihre Anweisungen nun von To'a-Anum-Tris.


  Pika bemerkte, dass Jawna Togoya neben ihr stand. Sie atmete tief durch und sah zu der Posbi hoch. »Haben wir es geschafft?«


  Togoya reichte ihr einen Becher mit Wasser, der für sie nicht mehr als ein Fingerhut sein konnte. »Gucky ist an Bord«, sagte sie. »Er befindet sich in der Haupt-Medostation.«


  »Ist er verletzt?«


  Die Posbi schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht um Vogel, nicht um ihn. Der Junge muss überwacht werden.«


  »Vogel ...« Pika wich das Blut aus dem Gesicht. »Bei allen Protuberanzen. Er wurde von Lua getrennt? Aber dann ... ihr Zellaktivator ...«


  »Er kann nicht mehr auf sie beide wirken. Und wie die Forscher bereits auf Terra herausgefunden haben, beginnt damit für Vogel die übliche Frist von 62 Stunden bis zum endgültigen explosiven Zellzerfall.«


  »62 Stunden.« Pika sah wieder zu Briony Legh und dem To'a-Anum. »Können wir bis dahin am Fluchtpunkt sein?«


  »Sofern keine Probleme auftreten, können wir es problemlos schaffen.«


  Wir können schnell genug durchkommen. Aber wie viel Zeit ist allein verstrichen, bis wir aufgebrochen sind? Und werden auch Lua und ihr Verband es schaffen?


   


  *


   


  Kann ich es schaffen?


  62 Stunden. Lua versuchte, die Zeitanzeige zu ignorieren. Sie brauchte einen klaren Kopf, all ihre Konzentration musste auf die Navigation gerichtet sein.


  Vogel ...


  Sie erspürte eine Störung, versuchte abzuschätzen, wie schwerwiegend sie war. Die Daten waren unklar, die Empfindungen verwirrend.


  Vogel, ich brauche dich ...


  Luas Herzschlag beschleunigte, ihr wurde schlecht. Immer wieder versuchte sie, sich dem anzunähern, was auf sie zukam, es zu erfassen und zu bestimmen. Aber es wollte ihr nicht gelingen, ein klares Bild zu bekommen.


  »Wir müssen ... wir müssen ausweichen«, murmelte sie.


  »Wohin?«, fragte der Pilot sofort.


  »Nach ... eins-acht ... nein, mehr nach ...«


  Eine Vibration durchlief das Schiff und erzeugte einen hohen Schwington. Lua schrie auf und verlor endgültig die Konzentration.


  »Halbraumblase kollabiert!«, rief jemand.


  »Etappe abbrechen!«


  Wieder vibrierte der Boden. Das Licht wechselte zu dem pulsierenden Violett, das Lua schon von der ENSINLAD kannte. Die Holoschirme zeigten wieder Staubschlieren statt des unruhigen Waberns des Hyperraums.


  »Wir werden angegriffen!«


  Lua traute ihren Augen nicht. Voraus materialisierten zwei ... drei Gyanlischiffe! Und es wurden mehr. Was hatte sie falsch gemacht, dass sie ihre Spur hatten aufnehmen können? Oder war es nur ein unglaublicher Zufall?


  »Verteilen!«, ordnete Potuhai an.


  Im Taktikholo um den Kommandantenplatz konnte Lua sehen, wie die Schiffe des Verbandes auseinanderspritzten. Potuhai koordinierte die Bewegungen des Verbandes, während der ursprüngliche Kapitän der TUDARPI mit knappen Befehlen für die Kampfbereitschaft und die Umsetzung der Anweisungen Potuhais auf dem eigenen Schiff sorgte.


  Lichtstreifen signalisierten im Holo den beginnenden Beschuss durch die Gyanli. Schirme flammten auf. Einzelne Schiffe des Verbandes formierten sich zu kurzen Angriffsstößen und lösten ihre Gruppierung wieder auf, sobald sie zu nah an die gegnerischen Schiffe kamen. Der Großteil aber floh in die angrenzenden Staubwolken.


  »Feldliniendisruptorbolzen abschießen«, befahl Potuhai. »Koordinierter Beschuss in drei Krks ... zwei ... eins ...«


  Lua sah nicht, was genau abgeschossen wurde, aber es brachte die Schirme der Gegner zu einem irrlichternden Flackern. Sofort lösten sich die Verbandsschiffe. Keines der Gyanlischiffe setzte ihnen nach.


  »Für den Moment sind sie geblendet«, sagte Potuhai. »Alle Schiffe gleichen den Kurs an und beschleunigen auf Übertrittgeschwindigkeit. Hoffentlich können wir sie dieses Mal abhängen.«


  »Drei Verbandsschiffe antworten nicht mehr«, meldete jemand.


  Potuhai hob die Arme. »Wir werden ohne sie weiterfliegen müssen. Unsere Hoffnung liegt auf unserer Lotsin.«


  Lua atmete zittrig durch und schloss die Augen. Sie dachte an Vogel, an seine Ruhe, die Souveränität, mit der er für sie beide auf dem Aggregat gekämpft hatte. Sie wusste, dass es das Dagor war, das ihn dazu befähigt hatte. Er hatte versucht, ihr auch etwas von dem zu vermitteln, was er selbst von Atlan gelernt hatte, und sie hatte sich nicht allzu schlecht angestellt. Sie hatte aber immer den Verdacht gehabt, dass sie zu wenig Bereitschaft zur Loslösung vom bewussten Ich hatte, um jemals wirklich gut darin zu werden.


  Jetzt hing nicht nur ihr Leben davon ab, sondern auch das unzähliger anderer, dass sie es lernte – und zwar schnell.


  Oh Vogel. Hätte ich dir nur mehr zugehört ...


  Du schaffst es, Lua, glaubte sie ihn zu hören. Da gibt es für mich gar keine Zweifel. Ich glaube an dich.


  Ihre Hand prickelte, als hielte er sie immer noch in seiner.


  Ich werde da sein, und ich werde dich halten und sichern und auffangen.


  Wieder atmete Lua durch, dieses Mal tief und langsam. Sie ließ ihre Gedanken zur Ruhe kommen, ihre Ängste sie durchdringen und abfließen. Für einen Moment stellte jedes Haar auf ihrem Körper sich auf, und sie wurde sich jedes Quadratzentimeters ihrer Haut bewusst. Sie hielt dieses Bewusstsein fest, vertiefte und erweiterte es, dehnte es aus bis weit in den Raum. Sie spürte die Felder, spürte die Körnigkeit der Kristalle, ihre verwobenen Kraftlinien, die Gradienten und Nulldurchgänge, Vektoren und Vertices.


  Sie sah den Weg. Sie war der Weg.


  Nichts anderes war mehr wichtig.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie ihre Umgebung nur wie einen Schemen über der wahren Struktur der Welt.


  »Ich bin bereit«, sagte sie fest. »Wir werden es schaffen.«


   


  *


   


  Zwei Schiffe versuchten, ihnen durch den Halbraum zu folgen. Lua spürte sie ebenso wie die Schiffe des Verbandes. Sie empfand noch immer ein losgelöstes Gefühl der Dringlichkeit, der Eile, aber sie wusste, dass sie diese Verfolger abschütteln musste, wenn nicht alles umsonst sein sollte.


  Sie ließ den Verband in eine Strömung gleiten, die ihn weit vorantrieb, wenn auch in die falsche Richtung. Sie nutzte einen Wirbel, um die Richtung zu wechseln, ließ den Verband dann wieder daraus herausschleudern. Eines der Gyanlischiffe schaffte es nicht, verlor in den Gewalten des Wirbels seine schützende Hülle und verwehte.


  Sie folgte bereits einer neuen Strömung, tauchte ab, ließ den Verband dicht an einer anderen Oberfläche treiben, um unvermittelt in eine neue Strömung zu wechseln. Das gegnerische Schiff wurde von ihnen weggerissen. Es würde den Halbraum verlassen müssen, um sich neu zu orientieren. Ihre Gegner waren abgehängt.


  Lua dehnte die Etappe weiter aus, trieb den Verband an die Grenze, ehe sie den Austritt in den Normalraum zuließ. Erst dort erkannte sie den Fehler dieses Vorgehens. Zu viele Aggregate waren an ihre Grenzen gebracht worden; Reparaturen und der Austausch von Ersatzteilen zwischen den Schiffen kosteten wertvolle Zeit. Vier Schiffe mussten aufgegeben, ihre Besatzungen auf die anderen verteilt werden.


  Die nächste Etappe hielt Lua kürzer. Sie wusste, dass sie zu viel Zeit verloren hatte und weit vom Weg abgekommen war, aber sie durfte sich von diesem Wissen nicht beherrschen lassen. Sie musste kämpfen, ohne ihren Ängsten Raum zu geben. Sie musste ganz ihr Können sein, nichts sonst. Nur dann gab es eine Hoffnung, eine Chance.


  Lua war nicht wie die anderen Lotsen, und sie durfte nicht wie sie denken. Ihre Fertigkeiten waren anders als die der To'a-Anum. Lua kannte nicht den Weg, Lua fand ihn. Und manchmal fragte sie sich, ob sie ihn sogar erst schuf.


   


  *


   


  »Wie sieht es aus?«, fragte Vogel.


  Matho Thoveno, Chefmediker der RAS TSCHUBAI, schob die Untersuchungssonde beiseite. »Du stehst unter Stress, das ist bislang alles. Ich würde dir raten, dich zu entspannen.«


  »Ich weiß, dass es auf Terra immer erst nach fünfzig Stunden losging, aber da waren wir auch nicht so weit auseinander. Vielleicht gibt es weitere Unterschiede, und es geht jetzt eben schon nach vierzig Stunden los.«


  Thoveno schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Geh ins Ogygia-Habitat. Genieß den Abend, lass dich ablenken. Lua geht es gut, dir geht es gut. Morgen kommen wir am Fluchtpunkt an, und dann werdet ihr wieder beisammen sein. Tu, als wäre es ein Tag wie jeder andere – an sich ist er das ja auch. Komm in der Frühe wieder, dann checke ich dich noch einmal durch. Es hat keinen Sinn, sich vorher verrückt zu machen.«


  Vogel nickte. »Also gut. Ich werde es versuchen. Morgen früh komme ich dann wieder.«


  Thoveno sah ihm nach, als er das Medo-Center verließ.


  Warum bestelle ich ihn überhaupt ein?, fragte er sich. Es gibt ohnehin nichts, das ich tun könnte, wenn es losgeht. Und wenn die Schmerzen zu stark werden sollten, wird er ohnehin kommen, um das Einzige zu holen, das ich ihm geben kann – Betäubung.


   


  *


   


  Sie tauchte wieder ein, folgte den Pfaden. Sie sammelte ihre Herde um sich, achtete darauf, niemanden zu verlieren. Sie spürte, dass ihr Körper seinen Grenzen nahe kam. Bald würde sie eine Pause benötigen, wollte sie keine Bewusstlosigkeit riskieren.


  Sie ließ den Verband in den Normalraum zurückfallen und löste sich. Müde rieb sie sich das Gesicht, ging zur Wand der Zentrale und ließ sich auf den Boden nieder. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, jeden Muskel zu entspannen.


  Zwölf Stunden.


  Es tauchte ungebeten in ihrem Geist auf. Zwölf Stunden. So lange hatte Vogel noch zu leben. Fünfzig lange Stunden hatte Lua bereits in der Wolke zugebracht, hatte Wege ertastet und den neuen Pfad zum Fluchtpunkt finden müssen.


  Zu lange. Viel zu lange ...


  Sie dachte an das Meer, stellte sich das Rauschen der Wellen vor. Die Wärme des Sandes, der weite Horizont ... langsam wurde sie ruhiger.


  Sie spürte, wie Vogel mit dem Schnabel durch ihr Haar fuhr und daran knabberte.


  Es ist immer eine Freude, dich zu sehen.


  Tränen rannen über Luas Wangen, während sie lächelte und in Vogels Armen entspannte.


   


  *


   


  »Wie lange noch?«


  Matho Thoveno wandte sich zu ihm um. »In vier Stunden sollten wir den Zielpunkt erreicht haben.«


  Vogel hustete. Ein paar Flaumfedern lösten sich und trudelten im leichten Zug der Klimatisierung zu Boden. Der nächste Atemzug fühlte sich anstrengend an.


  »Also war es wohl doch nicht so leicht wie gedacht, hm? Auch ein To'a-Anum kann sich irren ...«


  »Auch nach 55 Stunden wird dein Zustand keineswegs kritisch sein. Unangenehm ja, aber nicht lebensgefährlich.«


  Ja, dachte Vogel. Die Lebensgefahr hat einen genauen Zeitpunkt, und der ist 62 Stunden. Erst dann wird mein Körper versagen. Aber das macht mich jetzt nicht weniger erschöpft, und in ein paar Stunden nicht weniger krank. Ich habe es schon einmal durchgemacht, zum Test, und wollte es eigentlich niemals wieder erleben. Wie wenig sich das Universum doch um unsere Wünsche schert ...


  Trotzdem nickte er nur. Was hätte er auch sagen sollen? Der Arzt wusste das alles fast ebenso gut wie er.


   


  *


   


  Sie hatte wieder alles herausfließen lassen, das ihre Gedanken belastete, hatte visualisiert, wie es sich auf ihrer Haut sammelte, um es dann wie einen Mantel abzulegen. Sie würde ihn später wieder anziehen, wenn sie es konnte und sogar musste, damit ihre Psyche keinen Schaden nahm. Aber in diesem Moment war ihr das alles unendlich fern. Es zählte nur die Reise, es zählte das Ziel. Nichts dazwischen und nichts danach.


  Sie sah die Barrikade, lange bevor sie sie erreicht hatten, und hob den Verband darüber hinweg. Dahinter erfasste sie eine unerwartete Störung, trieb den Verband auseinander. Für einen Moment fürchtete Lua, die Etappe unterbrechen und die Schiffe sich im Normalraum sammeln lassen zu müssen. Sie drängte die Furcht beiseite und setzte Wollen an ihre Stelle. Ihr Fokus schärfte sich, und plötzlich sah sie eine Ruhezone, die sie nutzen konnten. Schiff für Schiff sammelte sie den Verband, ließ ihn wieder zu einer Einheit werden.


  Sie umschifften den nächsten Strom, der sie von ihrem Ziel weggetragen hätte. Immer wieder schien es Lua, als hätte alles sich verschworen, ihren Weg zu zerstören. Aber es würde ihnen nicht gelingen. Sie war der Pfad.


  Sie kehrten in den Normalraum zurück. Vor ihnen formten die Staubwolken vor dunklem Grund ein helles Gebilde, das wie Vogels Schnabel aussah. Lua seufzte.


  »Ich liebe dich auch«, murmelte sie und schlang sich die Arme um den Körper. »Aber ich darf es im Moment nicht, Vogel, ich darf es nicht ... es ist zu viel. Zu viel.«


   


  *


   


  Vogel starrte in das Holo. Da war eine große rote Sonne, deren Sonnenwind die Staubwolke in ihre Grenzen gewiesen hatte. In der freien Blase glitten vier Planeten und eine Unzahl Kometen in einem kosmischen Tanz um das Zentralgestirn herum. Der sichere Hafen der Staubtaucher. Sie hatten ihn erreicht.


  »Immer noch kein Zeichen von ihr?«, fragte Vogel. Seine Stimme verkam allmählich zu einem Krächzen – ein Gedanke, der ihm ein schiefes Lächeln entlockte.


  Woltera schüttelte den Kopf. »Außer uns sind bislang nur drei Verbände angekommen. Luas ist nicht dabei.«


  »Ich hoffe nur, es geht ihr gut«, murmelte er. »Wenn die Gyanli sie aufgespürt haben ...«


  Ein Hustenanfall schüttelte seinen Körper.


  »Ich glaube nicht, dass die ihr folgen konnten«, widersprach Woltera. »Und ich denke, du solltest dir eher Sorgen um dich selbst machen.«


  Vogel starrte auf seine Hand. Grüne Flecken glitzerten darauf, grün wie sein Blut.


  »Vielleicht hast du recht«, sagte er und wandte sich ab. »Ich denke, ich gehe zurück zur Med...«


  Die Beine gaben unter ihm nach. Er konnte kaum noch die Arme hochreißen, um seinen Sturz abzufangen.


  »Medoroboter!«, hörte er Woltera unangenehm laut brüllen. »Notfall! Bringt ihn sofort in die Haupt-Medostation und alarmiert Doktor Thoveno.«


  So sinnlos, dachte Vogel und schloss erschöpft die Augen. Es gibt ja doch nichts, was er tun kann ... wenn nur Lua endlich käme, dann müsste ich mir nicht mehr so viele Sorgen um sie machen ...


   


  *


   


  Die Dunkelheit drohte wieder, sie zu verschlingen. Lua ächzte unter dem Schmerz, rollte sich zusammen und ließ sich davon erfüllen.


  Ich werde ihn verlieren ... ich habe nicht auf ihn gewartet. Ich habe mich zu spät auf den Weg konzentriert. Ich habe alles falsch gemacht ...


  Ein Schluchzen schüttelte ihren Körper. Jemand berührte sie sacht an der Schulter. Zögernd ließ sie die Wahrnehmung der Berührung zu, erkannte, dass es mehr war als nur eine ihrer Erinnerungen. Jemand fasste sie an.


  Sie löste sich und sah auf. Ein Vanschaver stand vor ihr.


  »Wir sind bald bereit zur nächsten Etappe«, sagte er leise.


  Luas Herz krampfte sich zusammen. Wie sollte sie es noch einmal schaffen? Wie noch einmal den Mantel ablegen?


  Sechzig Stunden ...


  Sie konnte es nicht mehr schaffen. Sie hatte ihn verloren.


  »Wir teilen deinen Schmerz« sagte der Vanschaver. Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Viele von uns haben solche verloren, denen sie verbunden waren. Wir verstehen es. Und wir sind dir dankbar, dass du so viel Kraft aufbringst, uns in die Sicherheit zu führen.«


  Lua schluckte und neigte den Kopf. »Ich ... danke. Ich danke dir.«


  Er hielt ihre Hand noch eine Weile länger, und sie nutzte die Zeit, um Kraft aus der Berührung zu ziehen, auch wenn er ein Fremder war. Vielleicht würden dieses Mal die Strömungen günstig stehen. Vielleicht würde ein einziges Mal auf diesem Weg alles anders sein. Vielleicht ...


  Sie wagte keine Hoffnung mehr. Aber sie durfte nicht einfach aufgeben. Sie würde es nehmen müssen, wie es kam, aber sie würde sich keinesfalls vorwerfen müssen, nicht bis zuletzt alles versucht zu haben.


  Sie legte den Mantel ab und stand auf. Als sie das Pult des Piloten erreicht hatte, war sie bereits wieder die Pfadfinderin, das Kind des ANC. Sie würde den Verband durch die Wolken leiten.


  Nichts anderes zählte.


   


  *


   


  Gucky saß an Vogels Bett und hielt seine Hand.


  »Wäre ich nur in irgendeines der anderen Beiboote gesprungen anstatt auf das Aggregat«, murmelte er. »Was für eine idiotische Idee ...«


  »Hör auf ... damit«, krächzte Vogel und drehte mühsam den Kopf. Sein Flaum war vollständig ausgefallen, die Haut spannte wie Pergament über seinen Knochen. »Es war ... logisch.«


  »Scheiß auf Logik.« Der Ilt kniff die Augen zusammen um zu verhindern, dass Tränen herausrannen. »Die hilft uns jetzt auch nicht weiter. Lua muss es einfach packen ... sie war doch schon vor uns gestartet!«


  »Sie versucht es sicher«, flüsterte Vogel. »Ich mache ... mir Sorgen. Sie ... muss leben.«


  »In der Hinsicht hatte das Mädchen bisher unverschämtes Glück.«


  Nur du nicht, Kumpel ... du nicht. Dabei habe ich mir alles genau eingeprägt, was die Aysser mir gesagt haben; ich wüsste genau, wo ich mit dir hinspringen müsste ... aber ohne das Schiff auch kein Ziel. Und ohne ein Ziel ...


  Vogel seufzte. Keuchend stieß er hervor: »Ein Zellaktivator ... ist eben doch nur ... für einen. Es ... wäre ... früher oder später ... ohnehin passiert. ... Besser jetzt, wo Lua ...«


  »Was? Leichter drüber wegkommt? Spinnst du, Junge? Du kämpfst gefälligst weiter, bis sie da ist!«


  »Ich tue ... mein Bestes«, hauchte Vogel und schloss die Augen. »Sag ihr ...«


  Er sprach es nicht mehr aus.


   


  *


   


  Als der Verband im System materialisierte, spürte Lua es sofort. Da war ein Band ... ein Band, das in feine Fäden ausfaserte, die sich im Nichts verloren. Da war der Mantel ... ein Mantel, von dem es vielleicht besser war, dass sie ihn nie wieder anzog.


  Sie war der Pfad. Sie war am Ziel. Aber was sollte das nächste Ziel sein?


  Vor ihr schimmerte die Luft, und ein unförmiger dunkler Körper erschien. Lua blinzelte.


  »Lua!«, rief eine schrille Stimme. »Schnell ... komm her!«


  Wie eine Schlafwandlerin trat sie zwischen den Konsolen hervor, ging auf die Knie und strich über die bleiche Stirn, den kalten Schnabel.


  »Ist er ...«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Gucky mit vibrierender Stimme. »Aber wenn er noch lebt, steht es auf Messers Schneide!«


  Lua atmete durch und spürte, wie der Mantel sich um sie schmiegte. Sie schlang die Arme um Vogels leblosen Körper und zog ihn an sich. Sie spürte den schwachen, viel zu langsamen Schlag seines Herzens.


  »Torpor«, wisperte sie. »Er ist in Torpor. Er wird wieder aufwachen ...«


  Sie spürte, wie das Pochen des Zellaktivators sie erfüllte und auf ihn übergriff. Zärtlich streichelte sie über den flaumlosen Kopf, ließ ihre Wärme auf seinen Körper übergehen und ihre Tränen frei über seine Haut rinnen.


  Er war ihr Pfad. Er war ihr Ziel. Sie hatte es erreicht.


  Epilog


  Im Auge des Betrachters


   


  Gucky sah dem Treiben auf dem Platz vor dem Haus zu. Er fühlte Anspannung beim Anblick der schlanken Gestalten, die dort mit eleganten Bewegungen ihrem Alltag nachgingen, tänzerisch fast, trotz der Schwierigkeiten ihres Lebens im Exil. Er schauderte, und das nicht nur wegen der Kälte auf diesem Planeten.


  Es würde noch lange dauern, bis es ihm gelang, in einem Tiuphoren etwas anderes als einen schrecklichen, grausamen Feind zu sehen.


  »Gucky.«


  Der Ilt schüttelte seine Gedanken an die Vergangenheit ab und drehte sich mit jenem breiten Lächeln um, das seinen einsamen Nagezahn erst richtig zur Geltung brachte. »Pedcos. Schön, dich zu sehen. Scheinst ja schon wieder ziemlich beschäftigt zu sein.«


  »Wohl wahr. Es gibt viel zu tun. Wir versuchen, das Aggregat neu zusammenzusetzen, aber viele Teile sind verloren gegangen. Bis wir zumindest ein neues Geviert haben, werden die Funktionswarte alles von hier unten aus koordinieren.«


  »Na dann hoffen wir mal, dass dieses System erst mal wieder eine Weile geheim bleibt«, sagte Gucky. »Die Gyanli können jetzt zwar in der Wolke navigieren, aber wenn man nicht weiß, wo etwas liegt, ist das trotzdem eine ziemliche Stocherei. Wenn sich nicht wieder ein Verräter findet, solltet ihr wohl die nächsten Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte sicher sein.«


  »Hoffen wir es. Ich wünschte nur, wir hätten in dieser Zeit dafür sorgen können, dass die Gyanli auch danach keine Gefahr mehr sind.«


  Obwohl Gucky genau wusste, worauf der Aysser hinauswollte, zeigte er erneut seinen Nagezahn in einem unschuldigen Lächeln. »Wird schon werden. Jetzt sind wir ja da, und wenn wir erst unseren Chef wieder gefunden haben, sorgen wir dafür, dass hier alles in Ordnung kommt.«


  Pedcos breitete seine kurzen Ärmchen aus. »Wenn wir die Biowaffe hätten fertig entwickeln können, hätte ich keine Sorge gehabt, dass wir das auch allein schaffen. Aber andererseits würde es ohne euch heute gar kein Aggregat mehr geben, und damit auch keine Forschung in diese Richtung. Ich schätze, das wiegt schwerer als der Verlust, vor allem, wenn ihr uns tatsächlich weiterhin eure Unterstützung zusagt.«


  »Da wird es sicher Möglichkeiten geben«, sagte Gucky. »Aber du musst verstehen, dass unser wichtigstes Ziel erst mal bleibt, Perry Rhodan zu finden und wenn möglich zu retten. Wenn ihr uns dabei helft, können wir uns danach umso schneller wieder um eure Probleme kümmern.«


  Pedcos zögerte. »Und wer sagt mir, dass ihr hinterher zurückkommt?«


  »Dein gesunder Menschenverstand, Blechmantel. Wir haben euch die ganze Zeit geholfen, ohne irgendwas zu verlangen. Hatten wir dabei etwa Sicherheiten?«


  »Nein«, gab Pedcos zu. »Entschuldige. Ich denke, Misstrauen ist wirklich unangebracht. Außerdem haben wir kein Anrecht auf eure Unterstützung, sondern müssen dankbar sein, wenn ihr sie weiter gewährt.«


  »Na also, geht doch. Aber ich kann dir garantieren, dass eure Probleme Perry nicht kalt lassen werden. Ihm wird schon etwas einfallen, um den Gyanli zu zeigen, wo der Hammer hängt.«


  Gucky konnte förmlich sehen, wie es in dem Funktionswart arbeitete, während er versuchte, diese Perle terranischer Sprichwortkunst zu verdauen.


  »Wie können wir euch helfen?«, fragte der Aysser schließlich.


  »Ganz einfach. Da es Tiuphoren waren, die meinen Freund entführt haben, und sie aufgrund irgendeines ›Rufs‹ hierher zurückgekommen sind, hoffen wir, dass die Urtiuphoren uns mehr dazu sagen können. Die Leute hier waren in der Hinsicht allerdings ziemlich unergiebig ... das sind nur genauso arme Schweine wie ihr, die keinen Plan davon haben, was vor ein paar Tausend Jahren passiert ist, als die Vorfahren unserer Kriegskünstler ausgewandert sind.«


  »Ich könnte versuchen, Verbindung zu anderen Stützpunkten aufzunehmen ...«


  Gucky winkte ab. »Lass mal, die anderen Flüchtlinge werden genauso wenig wissen. Wenn es irgendwo Aufzeichnungen dazu gibt, was zur Entstehung von all dem Chaos geführt hat, dann nur da, wo es angefangen hat – auf ihrem Heimatplaneten.«


  »Ihr wollt zum Heimatplaneten der Tiuphoren?«


  »Erfasst. Nur leider haben wir bislang keinen Schimmer, wo der ist.«


  »Er ist im Lichfahnesystem«, antwortete Pedcos. »Das liegt im inneren Bereich, etwa 35.000 Lichtjahre von hier entfernt, wenn ich es richtig memoriert habe. Ich werde mit den Tiuphoren sprechen und sie bitten, euch die genauen Koordinaten zukommen zu lassen. Ich könnte sie euch auch direkt geben, aber das wäre ihnen gegenüber unhöflich.«


  »Klar, frag sie ruhig. Erinnere sie aber zugleich daran, dass auch einige von ihnen auf dem Aggregat waren.«


  »Ich bin sicher, dass sie keine Einwände haben werden. Die Funktionswarte des Aggregats haben hier großen Einfluss.«


  »Gut.« Gucky streckte seine Hand aus.


  Pedcos musterte sie einen Moment und beugte sich dann herunter, um sie mit einer seiner Hände berühren zu können. Gucky drückte sie kurz und ließ dann wieder los.


  »So werden bei uns Verträge geschlossen«, sagte er. »Das nennen wir Handschlag.«


   


  *


   


  Gucky war allein in seiner Kabine und stand vor dem Holovid, das den umgebenden Raum so anzeigte, als schaute er durch ein Fenster. In geringer Entfernung beleuchtete die rote Sonne des Fluchtsystems das rudimentäre Aggregat. Es wirkte mehr wie ein Skelett als wie eine Raumstation, aber das würde sich dank der Tüchtigkeit der Funktionswarte bald wieder ändern.


  Die Koordinaten des Lichfahnesystems waren schon vor Stunden übermittelt worden. Pedcos hatte sein Wort gehalten.


  Jetzt stehen wir also in der Schuld der hiesigen Tiuphoren. Was für ein Durcheinander.


  Die RAS TSCHUBAI nahm Fahrt auf mit der höchsten Beschleunigung, die hier möglich war.


  Gucky wusste, dass in der Zentrale Lua Virtanen neben Cascard Holonder bereit stand, um dem Zweiten Piloten ihre Anweisungen zu geben. Sie hatte sich schnell von ihren Erlebnissen erholt, wie auch Vogel inzwischen vollständig wiederhergestellt war. Vermutlich saß der junge Transterraner ebenfalls in der Zentrale, nur um nicht zu riskieren, wieder von Lua getrennt zu werden. Vor allem Lua wirkte noch einmal gereifter und selbstsicherer, selbst wenn sie mit Vogel zusammensaß und sie albern kicherten oder schnäbelten.


  »Diese Sache ist also mal gut ausgegangen. Und jetzt geht es weiter.«


  Gucky legte eine Hand auf die Fläche des Holovids und rief eine Projektion der Galaxis Orpleyd auf, soweit sie bislang in den Speichern vorhanden war. Eine Markierung wies auf das aktuelle Reiseziel hin.


  »Lichfahne«, murmelte der Ilt. »Wenn es da draußen irgendwelche Sternengötter gibt, lasst uns da etwas finden, um meinen alten Freund Perry zurückzuholen.« Er zögerte einen Moment und setzte dann leiser hinzu: »Bitte.«


   


  ENDE


   


   


  Das Aggregat ist Geschichte, und die Gefahr durch die Gyanli größer als je zuvor. Gucky ahnt, dass die Zeit knapp wird, Perry Rhodan wiederzufinden. Etwas geht in Orpleyd vor, das er sich bisher nicht einmal ansatzweise vorstellen kann.


  Hubert Haensel wendet sich in Band 2882 den Abenteuern Perry Rhodans in Orpleyd zu. Der Roman wird am 11. November 2016 unter folgendem Titel in den Handel kommen:


   


  DIE LETZTE TRANSITION
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  Verena Themsen beleuchtet das Geschehen in der Vereisten Galaxis und setzt die Handlung aus den vergangenen Romanen fort.


  Auf der Leserseite ist es wieder einmal Zeit, sich Rückmeldungen zu einzelnen Romanen anzuschauen. Besonders viele Briefe kamen zum PERRY RHODAN-Band 2870 von Leo Lukas »Die Eiris-Kehre«. Auch zu anderen Bänden ist euch das ein oder andere aufgefallen.


  Vorab gibt es den zweiten Teil des ausführlichen Zyklus-Rückblicks zum Atopischen Tribunal.


   


   


  Rückschau Teil 2


   


  Matthias, nanograinger@web.de


  Die Entdeckung Lunas im Innern der Veste Tau bereitete den Boden für die Geschichte Matan Addarus. Atlan erlebt verschiedene Gedächtnis-Kopien aus einer Zeit etwa vier Milliarden Jahre in der Zukunft. Dort lebte Matan Addaru Nathan, der letzte »Mensch« im Sinne der Nachfolge der lemurischen Zivilisationen, der durch Transformation in einen künstlichen Körper und durch eine Verschmelzung des zur Tiotronik ausgebauten NATHAN am Leben erhalten wurde.


  Die Geschichte wird noch bizarrer durch die Erkenntnis, dass Matan Addaru in direkter Linie aus dem Matan der »Falschen Welt« hervorging. Er wurde vom Atopischen Richter Tifflor für das Tribunal geworben, während der irrlichternde Richter Veirdandi ihn zuvor vor der Akzeptierung des Richteramtes warnte.


  Spätestens jetzt war klar, dass das mit EGWEG in Atlans und Tifflors Zeitreise in die Zukunft nichts mehr werden kann. Wie wird das also aufgelöst?


  Die Milchstraßenebene führte anfänglich ein Schattendasein. Die Hilflosigkeit der Galaktiker gegenüber den tiuphorischen Indoktrinatoren war keine leichte Kost. Stark aufwärts ging es mit den Gastromanen von Robert Corvus um die Entdeckung der Eleyshioni und ihrer Hauptwelt Eyyo, die sich durch eine Purpur-Teufe vor den Tiuphoren der Vergangenheit retten konnten. Von da war es nicht mehr weit bis zur Entdeckung von Medusa und der dort im Hypereis liegenden RAS TSCHUBAI.


  Das war eine Riesenüberraschung. Die Erklärung war aber relativ lahm, auch wenn man bei dieser Geschichte das Rätsel der naatschen Gene des Richters Chuv und seinen Ursprung aufklärte. Allerdings fiel hier der zweite Hinweis, das der alte Schläfer ES vielleicht nicht so unbeteiligt war, wie er im Vorgängerzyklus den Anschein gegeben hatte, denn Chuv war ursprünglich ein Bote von ES.


   


  So ganz unbeteiligt scheint ES nicht zu sein. Immerhin hat er die Laren nach ihrer Rettung vor zwanzig Millionen Jahren unter seine Fittiche genommen.


   


  Die »Enteisung« der RAS TSCHUBAI lief in zwei Stufen ab, wobei man sich unter anderem tefrodischer Mutanten bediente. Derweilen hatte in der Milchstraße die dys-chrone Drift eingesetzt, was vor allem für die Ordischen Stelen unangenehm war und die Jaj zur Fahnenflucht veranlasste. Der Versuch, den Zeitriss mit Gewalt zu schließen, schlug fehl und leitete das Endspiel des Milchstraßenhandlung ein.


  Nicht nur musste man sich mit den Tiuphoren auseinandersetzen, sondern hatte mit den auf Sol und das zentrale galaktische Black Hole zurasenden Perforationszonen ein weiteres Weltuntergangsszenario. Der Weltenbrand scheint da aus Galaktikersicht ein sekundäres Problem zu sein.


  Gegen die Tiuphoren-Indoktrinatoren erfand man den ParaFrakt und einigte sich mit den wesentlichen galaktischen Mächten, inklusive Vetris-Molaud und den Onryonen, auf eine gemeinsame Anstrengung, die eigenen Raumschiffe damit auszurüsten. Aber die Zeit reichte nicht, und in Band 2868 demonstrierten die Tiuphoren ihre Macht in der Ausschaltung von zehn galaktischen Zentren, inklusive Ertrus und Halut.


  Spätestens jetzt war klar, dass die Galaktiker es nicht alleine schaffen können. Hilfe deutete sich erstmals in Roman 2867 an, als Richter Tifflor mit seiner MOCKINGBIRD in der Galaxis auftauchte. Und schließlich bekamen sie von einem Boten der INSTANZ mit der Dakkar-Spanne eine Möglichkeit, die Sextadim-Banner der Tiuphoren-Sterngewerke zu infiltrieren. Allerdings wurde dafür das Polyport-Netz aufgegeben und mit der Eiris-Kehre wurde ein weiteres Weltuntergangsszenario in die Handlung geworfen.


  Die Milchstraßen-Handlungsebene zeichnete sich durch eine enorme Zuspitzung aus. Im Auftürmen von Gefahren hat man es etwas übertrieben, denn, mit Ausnahme der Eiris-Kehre, ist keine der Bedrohungen für mich wirklich glaubwürdig.


  Für Spannung sorgt, dass man nicht weiß, wie genau das alles verhindert wird.


  In Erinnerung bleiben werden mir von diesem Zyklus vor allem die Idee der Jenzeitigen Lande und viele gute Romane, wobei ich als überragend die Romane »Bote der Atopen«, Band 2811, »Die Jenzeitigen Lande«, 2850, und »Im falschen Babylon«, 2853, herausheben möchte.


   


  Das war ein umfassender Rückblick. Auch hier fiel das Stichwort »Eiris-Kehre«, das viele Leser beschäftigt.


  Eine kurze Rückmeldung zum Roman hat Karin Kollmann.


   


   


  Locker und leicht


   


  Karin Kollmann, karinkollmann@web.de


  Hallo, liebe Michelle,


  nachdem ich neulich meine nicht so positive Meinung zur Atlan-Handlungsebene kundgetan habe, möchte ich nun etwas Positives sagen, und zwar zu Band 2870 »Die Eiris-Kehre«.


  Der Roman ist locker und leicht geschrieben, die Personen, ob neu oder bekannt, sind gut dargestellt, dabei hat die Story trotzdem Tiefe und ist wichtig für die Handlung – Kompliment und Dank an Leo Lukas!


  Herzliche Grüße und zu den Sternen.


   


  Es gab auch Kritik zur »Eiris-Kehre«. So merkt ein Leser an, die Lösung des Romans sei ein »Gott aus der Bühnen-Maschine«, ein »Deus ex Machina«, und bemängelt, dass Perry Rhodan zu wenig selbst tun würde.


  Dieser Mail fehlen allerdings Daten. Bitte denkt daran, wenn ihr uns schreibt, euren Namen oder zumindest den Vornamen mitanzugeben.


  Jemand, der neben der »Eiris-Kehre« einige PERRY-Romane auf einmal gelesen hat, ist Heinz Resniczek.


   


   


  Perfekt unterhalten


   


  Heinz Resniczek, Flottmannstr. 88, 44625 Herne, heinz.resniczek@freenet.de


  Hallo Michelle,


  zurück aus dem Urlaub ist es mir ein Bedürfnis, mich noch einmal zu Wort zu melden. Ich habe für unseren Kreta-Urlaub die Bände 2865 »Die Finale Stadt – Hof« bis 2870 »Die Eiris-Kehre« mitgenommen.


  Erst einmal muss ich sagen, dass der Lesestoff bis zum vorletzten Tag gereicht hat. Das war schon einmal gut. Bei den mitgenommenen Romanen waren einige Geschichten, die wichtig für die weitere Handlung sind. Es gab einige Momente wie: »Was hat der da jetzt gesagt?« beziehungsweise Geschichten, die mit vielen Informationen vollgestopft waren, zum Beispiel Band 2869 »Angakkuq« von Uwe Anton.


  Aber speziell Dein Roman 2867 »Zeitsturm« hat mich wirklich umgehauen. Da hast Du es wirklich geschafft, mir bei 32 Grad eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken zu jagen (ins Wasser gehen habe ich auch vergessen).


  Dieser Roman war echt spitze und hat mich wirklich mit auf die Reise genommen. Man kann sich ein solches Evakuierungsszenario ja so nicht vorstellen, aber das ging mir sehr nah. Der Abschied von Amey (bleibt lieber bei Ihren Bäumen) und Moe, Alei und Charla, die um Ihr Leben fahren und laufen, die Komponistin Mayriss Tessburn, die sich dafür einsetzt, die Flüchtenden in die Bunker zu lassen.


  Das war für mich ein perfekter Roman. So lasse ich mich gerne unterhalten und darum geht es ja am Ende auch. Manche Leser scheinen die PERRY RHODAN-Serie sehr ernst zu nehmen, wenn ich da Bezug auf einen Leserbrief in Band 2869 nehmen darf. Da scheint jeder Satz auf die Goldwaage gelegt worden zu sein.


  Dass bei Projekten in dieser Größenordnung Fehler und Misstöne auftauchen, ist verständlich und verzeihlich. Kritik ist gut und wichtig, aber beim »Herunterschmieren« der Romane blieb mir echt die Spucke weg.


  Aber das muss jeder selber wissen, wie ernst seine Unterhaltung sein sollte.


  Ich bin echt gespannt, wie es weitergeht – jetziger Stand: Band 2872 »Leccores Wandlungen« von Michael Marcus Thurner.


  Ich hoffe, dass der Zyklus nicht im Hauruck-Verfahren und mit vielen offenen Fragen und Enden abgeschlossen wird. Jedenfalls bin ich perfekt unterhalten. Dieses Lob gebührt auch dem restlichen Team von PERRY RHODAN!


   


  Das freut uns!


  Nach den Rückmeldungen zu einzelnen Romanen, noch zwei Meldungen zu anderen Themen. In der ersten geht es unter anderem um die PERRY RHODAN NEO-Platinbände. Diesen Monat erscheint Band 10 im Buchhandel. Die Platinbände fassen die NEO-Handlung zusammen, wie die Silberbände die der Erstauflage.


   


   


  Platinbände und Co.


   


  Robert Haas


  Hallo mal wieder!


  Gerne möchte ich mich noch einmal melden. Diesmal als bekennender RHODAN-Fan. Ich habe seit der letzten Mail acht Platinbände und zwanzig Erstausgabe-E-Books sowie ein paar gebrauchte Erstausgaben gelesen.


  Die Platinreihe könntet ihr ruhig schneller fortsetzen!


  Des Weiteren möchte ich darauf hinweisen, dass zwischendurch kleinere Logikfehler passieren. Mir fällt spontan kein besserer ein, als dass beim Attentat auf Vetris-Molaud durch den Tomopathen »Menschen« durch Explosionen durch die Luft gewirbelt werden.


  Außerirdische Humanoide gibt es mir zu viele und sie ticken mir etwas zu menschlich. Hin und wieder werden Eigenarten angefangen und nicht konsequent zu Ende gedacht. Wie zum Beispiel im Platinband, als die Echsenprostituierte menschliche Regungen à la Empathie empfindet.


  Zuletzt möchte ich noch anregen, Perry in Ich-Perspektive erzählen zu lassen! Das gefällt mir richtig gut! Das ist bei parallelen Handlungssträngen bestimmt kompliziert, aber wäre vielleicht ein lohnendes Stilmittel? Das fiel mir gerade auf, als ich auf Seite 6 von Band 2733 »Echo der Apokalypse« von Michael Nagula landete.


  Beste Grüße.


   


  Rhodan in der Ich-Perspektive – das gab und gibt es hin und wieder. Ob es in Zukunft mehr werden wird, wage ich nicht zu versprechen. Letztlich liegt es an jedem einzelnen Autor, wie er das handhaben möchte.


  Im nächsten Beitrag hat Bernd Götz etwas entdeckt.


   


   


  Udo's Zeitriss


   


  Bernd Götz, bg52@posteo.de


  Liebe Leserkontaktseiten-Tante Michelle,


  vor einiger Zeit hattest Du angeregt, das Alter durch das zur Geburt aktuelle PERRY-Heft anzugeben. Das ist eine gute Idee – nur leider muss ich da passen.


  Mein Geburtsjahr ist X-9 Jahre, wenn X das Erscheinungsjahr von Band 1 ist. Mein erstes gelesenes Heft war Band 198 »Die letzte Bastion« von H. G. Ewers, danach begann der für mich beste Zyklus über die Meister der Insel.


  Heute schreibe ich Dir aus einem aktuellen Anlass: Meine Frau ist großer Udo-Lindenberg-Fan. Auch ich schätze seine hintergründigen Texte sehr. Nun meine Fragen:


  1. Liest Udo Lindenberg PERRY RHODAN?


  2. Wenn ja, kennt er das Ende des Zyklus »Die Jenzeitigen Lande«?


  Du wunderst Dich sicher, warum ich das frage? Nun, dann hör mal das Lied »Muss da durch« von Udos aktueller CD »Stärker als die Zeit«. Zitat: »... 'ne dunkle Wand, und ein Riss geht durch die Zeit, und dann ist's vorbei mit der Unsterblichkeit.«


  Macht weiter wie bisher, der »Sense of Wonder« muss bleiben! Und bitte, lasst PERRY RHODAN, PERRY RHODAN bleiben und bringt keine Mini-ATLAN-Fantasy-Serie mit ein.


  Diese Hefte habe ich in der Perrypedia in der Zusammenfassung gelesen, die waren mir zu abgedreht! Ich mag Atlan sehr, habe seine Zeitabenteuer von Hans Kneifel immer verschlungen – aber bitte lasst ihn zusammen mit Perry agieren!


   


  Aktuell ist Perry, was Unsterbliche angeht, auf sich gestellt. Im neuen Zyklus »Sternengruft« wird er sogar als einsamster aller Menschen tituliert. Vielleicht kann er sich mit der Bierdeckelaktion ein wenig trösten, die es zum Zyklus-Start gegeben hat.


  Hier bekommt ihr einen Eindruck von den Bierdeckeln, die man bei der Redaktion ordern konnte. Wer sich für solche Aktionen interessiert, sollte die Homepage www.perry-rhodan.net regelmäßig besuchen.


  Geschickt hat uns das Foto Alexander Bitsch (zu sehen mit einen Freund).
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  Worauf ich euch diesen Monat hinweisen möchte, ist das Erscheinen des PR-Hardcovers Nummer 136 »Im Bann des Zweisterns«. Bei den Silberbänden sind wir nun im Zyklus: »Die Endlose Armada«, es geht um die Ultimaten Fragen, um Geheimnisse, die seit Jahrmillionen verborgen sind, und um das Schicksal der Superintelligenz Seth-Apophis.


  Hervorheben möchte ich auch den Planetenroman-Doppelband 65/66 bei Zaubermond. Die Romane schrieb nämlich Arndt Ellmer, der einer der erfahrensten PR-Autoren ist und von dem ich die LKS »geerbt« habe.


  Der Rückentext des Taschenbuchs: In den Weiten des Perryversums


  Im »Hintergrund« der Handlung der PERRY RHODAN-Serie geschehen viele Dinge, von denen die Leser nie erfahren. Zwei davon beleuchtet dieser Band.


  In der Frühzeit der Kosmischen Hanse: Seit der Rückkehr der BASIS sind wenige Monate vergangen. Große, fast übermenschliche Aufgaben warten auf Perry Rhodan. Doch der unsterbliche Terraner kann sich ihnen nicht widmen, denn er ist in der Gewalt eines Entführers ...


  In der Frühzeit der geeinten Menschheit: Ray Mendoza gehört zu einer kleinen, exklusiven Gruppe von Raumfahrern, die Kometen, die in das Solsystem einfliegen, mineralogisch ausbeuten. Ray bemerkt bald, dass die harte, gefährliche Arbeit des Kometenjägers ihren Preis hat. Er wird krank, und es scheint, als habe Ray das tödliche Sternenfieber ...


  Und zu guter Letzt gibt es beim Erscheinen dieser LKS eine Kooperation mit der »Computer Bild Spiele«, Ausgabe 12/16. Als Beilage gibt es u. a. NEO 131 als E-Book und PERRY RHODAN 2875 als Hörbuch. Sicher interessant für den einen oder anderen von euch.


   


  Nach dieser Informationsflut gönne ich euch eine Woche Pause.


  Euch alles Gute! Ad Astra!
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  Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net


   


   


  Hinweis:


  Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Aggregat


  Das Aggregat ist ein künstliches Gebilde innerhalb des Staubgürtels von Orpleyd. Es besteht aus zahllosen aneinander gebauten und ineinander verbauten Raumschiffwracks der unterschiedlichsten Völker – das heißt, es hat auch in seinem Inneren ein kunterbuntes Erscheinungsbild.


  Das Aggregat ist unregelmäßig geformt; seine Bauelemente befinden sich zum einen Teil Hülle an Hülle, zum anderen Teil sind sie über ein Röhrensystem miteinander verbunden, in dem Vakuumbahnen verkehren. Es hat eine vage kreuzförmige Grundstruktur mit ungleichmäßig langen Balken (Nordbalken 37 Kilometer lang, Südbalken 21 Kilometer lang, Westbalken 43 Kilometer lang, Ostbalken 25 Kilometer lang). Der Treffpunkt der vier Balken, das Geviert, ist das Zentrum; es durchmisst etwa 25 Kilometer.


  An zwei Stellen können Schiffe andocken: die Kriegsschiffe am Wehrdock, die Versorgungsschiffe am Versorgungsdock.


  Die Regierung des Aggregats besteht aus fünf Aggregatoren. Jeder Aggregator ist für einen der Hauptbereiche zuständig: Für die vier Balken und das Geviert. Ihnen steht als primus inter pares der Oberste Funktionswart vor.


   


  Gyanli; Schiffe


  Die Schiffe der Gyanli erinnern die Terraner an alt-terranische U-Boote, allerdings mit zwei Unterschieden: Die Raumschiffe haben zwei Türme, die nebeneinanderliegen, etwa mittschiffs, leicht Richtung Bug versetzt, und voneinander in einem Winkel von 90 Grad abstehen. Die Hülle des Schiffs besteht aus einem purpurfarbenen Material, das transparent wirkt und darunterliegende technische Apparaturen ahnen lässt. Nicht zuletzt dadurch wirken die gyanen Schiffe ästhetisch, majestätisch und mächtig.


  Außerdem weisen die Schiffe etliche nicht ganz kreisrunde Ausbuchtungen von 50 bis 150 Meter Durchmesser auf, in denen die offensiven sowie defensiven Waffensysteme untergebracht sind.


  Die Schutzschirme (Energie-Materie-Protektorfelder) sind dem Paratronschirm von der Stärke weitgehend ähnlich, allerdings treten beim Ableiten der absorbierten Energie für Sekunden markante, trichterförmige Aufrisse auf.


  Die primäre Offensivwaffe ist der Energie-Materie-Deformator (EM-Deformator), der aus dem Hyperraum entnommene Energien in den gegnerischen Schutzschirm induziert, wodurch er dessen Energien unkontrollierbar macht und ihn so zum Kollaps bringt. Induziert der Energie-Materie-Deformator seine Energie in Materie, kommt es zu massiven Verformungen der Materie, zu Überlastungen und Überspannungen energieführender Systeme, zur Explosion oder materieller Entartung des Materials.


  Es gibt vor allem drei Klassen von Gyanliraumschiffen: Die größten gehören zur GYAAS-Klasse, gefolgt von der GUULAR-Klasse und den kleineren CINDAAR-Raumern.


   


  Jaz-Nagarid


  Jaz-Nagarid ist der Aggregator des Gevierts und somit zuständig für das Geviert sowie die Übergänge zu den vier Balken. Er entspringt dem Volk der Vanschaver. Er ähnelt einem etwa 1,40 Meter großen Humanoiden mit feinschuppiger, im Schweigemodus silbriger Haut. Die Sinnesorgane sind jenen von Terranern ähnlich; Jaz-Nagarid hat allerdings ausgeprägt große, goldene Augen.


  Die Haut verändert sich farblich und strukturell, was der Tarnung, aber auch der Kommunikation dient. Vanschaver bewegen sich geduckt, die Arme sind lang, reichen in der üblichen geduckten Haltung bis zum Boden, wo die Hände mit dem stark vernarbten Handrücken nach unten auf dem Boden schleifen und auch zur Stütze dienen.


  Die Haut liegt frei; die Genitalien liegen in einer Hauttasche verborgen, von der man nur den Öffnungsschlitz sieht.


  Vanschaver tragen Kopfhauben mit sackartigen Verlängerungen, die an Schläuchen neben den Körpern baumeln; darin führen sie technisches Gerät mit, bzw. es ist auch teilweise darin verbaut.


   


  To'a-Anum


  Dieses Volk, das im Staubgürtel Orpleyds beheimatet ist, besteht aus zwei »Komponenten«: Einem nadelbaumartigen Pflanzenwesen und einem ameisenartigen, aber gut zwei Meter großen Insektoiden. Der Insektoide hat einen ockergelben Panzer und sechs Extremitäten; er nutzt die beiden unteren Extremitätenpaare als Beine, sodass etwa zwei Drittel des zwei Meter langen Körpers waagrecht über dem Boden verlaufen; danach knickt der Leib in einer starken Einziehung (»Wespentaille«) ab, richtet sich gewissermaßen auf; das vordere Drittel ragt nach oben, das obere Extremitätenpaar wird als Arme genutzt. Nur dieses vordere Drittel ist in ein dunkelrotes, eng anliegendes Gewand aus glänzendem Material gekleidet.


  Auf dem Hinterleib – dem waagrecht verlaufenden Körperteil – trägt der Ameisenartige das Pflanzenwesen in einer Mulde des Panzers. Diese etwa dreißig Zentimeter tiefe und zwanzig Zentimeter durchmessende Mulde ist mit Erde gefüllt, in der das Pflanzenwesen wurzelt. Es ähnelt einer Art Bonsai-Tanne von etwa dreißig Zentimetern Höhe, mit verästelten kleinen schwarzen Zweigen, die ockergelbe Nadeln desselben Farbtons tragen, den auch der Panzer des Insektoiden aufweist.


  Der Ameisenartige ist mehr als nur der Träger für das Pflanzenwesen; die beiden bilden eine Symbiose. Der Insektoide spricht offenbar nicht ausschließlich seine eigenen Worte aus, sondern formuliert auch das, was das Pflanzenwesen sagen will. Spricht er für sich selbst, ist seine Stimme knarrend und dumpf; spricht er für das Pflanzenwesen, ist seine Stimme weicher und hat weniger Knacklaute. Beide Stimmen werden von einem Translator, den der Ameisenartige an einer Kette um den Brustpanzer trägt, übertragen.
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  Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.


  Nr. 528


   


  Vorwort


   


   


  Werte Leserinnen und Leser,


   


  es passiert immer seltener, doch es gibt immer noch Fanzines, die direkt auf den Cons erstellt werden. Mir sind in den letzten Wochen zwei Beispiele dafür in die Finger gekommen. Das ConFact 151 von Eckhard D. Marwitz erhielt ich auf dem MediKon des SFCD (Science-Fiction-Club Deutschland e.V.) in Oldenburg. Was ist das? Eigentlich eine Doppelseite mit Kommentaren von Fans, direkt in den Rechner getippt und dann auf dem Con verteilt. Eine schöne Tradition.


  Zum diesjährigen Fest der Fantasy (der Fantasy-Verein FOLLOW wurde 50) erschienen sieben Ausgaben von Die Feststimme: täglich ein Blatt mit Neuigkeiten vom achttägigen Fest, dazu lustige Berichte zu den bisherigen Programmpunkten, Gerüchte und witzige Artikel. Eine schöne Tradition, für die ich sehr dankbar bin.


   


  Per aspera ad astra!


  Euer Hermann Ritter
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  Empfehlung des Monats


   


  Die grüne Fee


  Es ist ein Steampunk-Fanzine von erlesener Güte, und das Titelbild von Die grüne Fee ist großartig. Zwei Damen beim Absinth-Trinken – wobei ich nicht sicher bin, ob es nicht eine lebende Frau und ein Geist sind.


  Es geht um die Welt des Steampunk-Romans »Die zerbrochene Puppe« von Judith und Christian Vogt, die sogenannte Welt von »Eis und Dampf«. Die guten Geschichten von Judith und Christian Vogt, Tobias Rafael Junge und – herausragend – Mia Steingräber zieren dieses Fanzine, das mit wundervollen Bildern von Mia Steingräber und Caryad verziert ist.


  Als wäre das nicht genug, gibt es noch Anzeigen von echten Firmen aus dem Steampunk-Bereich, aber ebenso Schmankerln wie den »Hansespiegel« in der Mitte des Heftes, die Handelszeitung des »Freihandelsbunds Lufthanse«.


  Man sollte dem Heft eine Chance geben und es bestellen.


  3,50 Euro. Feder & Schwert GmbH, Wasserwerkstraße 204, 38309 Mannheim. www.die-gruene-fee.net.


   


   


  Clubs und Vereine


   


  EDFC (elektronisch)


  Das verdienstvolle »Phantastik-Filmjahr 2016« von Peter M. Gaschler wird fortgesetzt – Fantasia 615e enthält Informationen und Besprechungen zu Filmen, Serien und Dokus mit den Anfangsbuchstaben I und J.


  Der Titel »Aus der Welt der Phantastik« für Fantasia 616e von Franz Schröpf ist eigentlich gelogen. Nur gefühlte zehn Prozent der Rezensionen betreffen Werke der Phantastik, der Rest der besprochenen Werke sind moderne Krimis oder Klassiker der Weltliteratur. Schon bei den letzten Ausgaben gab es einen Anteil an »Beifang«, aber jetzt stört es das erste Mal den Lesegenuss – nicht, weil ich weder Klassiker noch Krimis mag, sondern weil diese Rezensionen unter diesem Titel nichts verloren haben.


  Alisha Bionda ist die Herausgeberin der Sammlung »Eine Studie in Blut«, die als Fantasia 617e erschienen ist. Franz Schröpf und seine Rezensionen folgen im Fantasia 618e und Fantasia 619e. Peter M. Gaschler präsentiert das Phantastik-Filmjahr (»K–L«) in Fantasia 620e.


  Danach kommt wieder Alisha Bionda als Herausgeberin mit »Shah Ra'zad« als Fantasia 621e zum Zug. Alle der hier veröffentlichten Geschichten – inklusive der von Uschi Zietsch – sind schon einmal veröffentlicht worden, liegen aber hier in einer kostenlosen Sammlung vor.


  Peter M. Gaschler schläft nicht – Fantasia 622e umfasst das Filmjahr unter »M«. Dann ist wieder Franz Schröpf in Fantasia 623e mit Rezensionen dran.


  Kostenlos. EDFC e.V., Wolf-Huber-Straße 8b, 94032 Passau. www.edfc.de.


   


  Ellerts Stammtisch München (elektronisch)


  Wieder einmal enthalten die ESPost 212 und die ESPost 213 viele Informationen über PERRY RHODAN, die Szene in München und die Macher hinter der Serie. Beide Ausgaben bringen kostenfrei und zeitnah Informationen von äußerster Güte in meine Wohnung.


  Kostenlos. Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim. www.prsm.clark-darlton.de.


   


  FOLLOW


  Ohne einen Realnamen, aber dafür mit farbigem Cover und Klebebindung erschienen zwei Werke von »Archistarchos peri Lindos« zum diesjährigen Fest der Fantasy von FOLLOW.


  Das erste Werk ist das Handbuch des Wolsischen – Grundriss der Sprache der Wolsi. Clanthonisch – Wolsisch. Band 1: Phonetik, Grammatik, Wortschatz. Jetzt ist Clanthonisch auf der von FOLLOW simulierten Fantasy-Welt Deutsch, Wolsisch wiederum mehr oder weniger Latein. Aber das Ganze kommt tatsächlich als Wörterbuch samt Vorwort und erklärenden Texten daher, und alleine das macht es schon lesenswert. Eine schöne Idee – und sehr gut umgesetzt.


  Der zweite Band vom selben Autor heißt Rezepte aus Wolsan und dem Reich des Feuers – ein kulinarischer Reiseführer durch Hondanan und Huanaca. Man sollte sich nicht wundern, wenn es keine Landkarte der Erde gibt, auf der diese Länder verzeichnet sind – es sind beides Kontinente auf der sogenannten Alten Welt der Fantasy-Welt Magiras. Neben einer sehr fachkundigen Einleitung bietet das Buch nachkochbare Rezepte, die römisch/griechisch angehaucht sind.


  Wer Interesse hat, dem vermittele ich gerne den Kontakt zum Herausgeber (hermann.ritter@homomagi.de).


   


  Science-Fiction-Club Baden-Württemberg


  Viele Interna, Rezensionen und die PERRY RHODAN NEO-Besprechungen von Claudia Höfs liefert Baden-Württemberg aktuell 395. Man scheint sich vor der Jubiläumsnummer 400 noch ein wenig auszuruhen, damit das Jubelheft dick und beeindruckend wird.


  3,50 Euro. Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt. hmbaumgartner@yahoo.de.


   


  SFC Black Hole Galaxie


  Drei neue Bände der Serie Rätsel der Galaxien sind erschienen. Nummer 38 »Lauruu's Angebot« stammt aus der Feder von Marc Schneider, Nummer 39 und 40 mit den Titeln »Aufs Ganze gehen« und »Das Zentralplasma« stammen von Alexander Kaiser.


  Es ist eine PERRY RHODAN-Fanserie, deren Bände eigentlich ein bis vier Mal im Jahr erscheinen. Insgesamt sehr lesbare Fan-Fiction.


  Das interne Fanzine des Clubs, die World of Cosmos 88, bietet einiges zu PERRY RHODAN. So die Besprechungen der aktuellen PERRY RHODAN-Hefte durch Johannes Kreis und einen schönen Rückblick auf die ATLAN-Hefte 730 bis 736. Dazu kommen Kurzgeschichten, Leserbriefe, Rezensionen und ein Bericht zum ColoniaCon 22. Insgesamt eine verdammt unterhaltsame Mischung.


  Man braucht 15 Euro für ein Jahresabo World of Cosmos, zwei Euro für ein Exemplar von Rätsel der Galaxien. Bernd Labusch, Johann-G.-Müller-Straße 25, 25524 Itzehoe.


   


  SFCD


  Der Science-Fiction-Club Deutschland hat offensichtlich einen Aktivitätsschub.


  Als Andromeda SF Magazin 154 erschien mit »Science-Fiction trifft Medizin« das Buch zum diesjährigen MediKon One. Wann grüßt schon einmal eine Verwaltungsdirektorin eines Krankenhauses im Vorwort mit »Live long and prosper«? Dazu kommt die sehr gute Idee von Ralf Boldt, das Buch mit einem Artikel »Was ist Science-Fiction überhaupt und was soll ich lesen?« einzuleiten.


  Vorgestellt werden die einzelnen Mitwirkenden beim Con, aber PERRY RHODAN kommt nicht zu kurz. Dr. Robert Hector liefert mit »PERRY RHODAN, Oldenburg und Medizin« und »Medizin und Science-Fiction – aus der Sicht eines Hausarztes und SF-Fans« zwei sehr lesbare Artikel zum Thema ab.


  Insgesamt ein schön gemachtes Con-Buch.


  Andromeda Nachrichten 254 ist mit Rezensionen zu allen Sparten und Genres der Phantastik gefüllt. Die Rezensionen sind gut zu lesen, doch manches Mal fehlt mir der Biss. Den Teil zu PERRY RHODAN bestreitet Robert Hector allein – mit »PR 2850: Die Jenzeitigen Lande« und weiteren Beiträgen. Schön bissig ist insgesamt nur Klaus Marion mit seiner Kolumne »Neues aus der Asimov-Kellerbar«.


  Als Beilage gibt es sfcd:intern 31. Es gibt ein »Wahlprotokoll« zur Nachwahl im Vorstand (eigentlich ein Tausch von zwei Posteninhabern), und Michael Haitel kommentiert unter »Der SFCD in der Presse« sehr launig meine Kommentare in den Clubnachrichten. Witzig, fanisch, ein wenig respektlos – danke!


  Das Con-Buch erhielten alle angemeldeten Con-Besucher und alle Mitglieder des SFCD kostenlos, die Andromeda Nachrichten gehen an Vereinsmitglieder. Ein Preis ist darüber hinaus nicht angegeben. Michael Haitel, Ammergauer Straße 11, 82418 Murnau am Staffelsee. michael@haitel.de.


   


   


  Fanzines


   


  65


  Kurt S. Denkena, Altfan und bald pensionierter Lehrer, nimmt mit 65 ein wenig Abschied von der Szene – der Titel spielt auf sein Alter an. Der Rückblick ist gespickt mit lustigen Zeitdokumenten, so einem Schreiben aus der PERRY RHODAN-Redaktion.


  Ein amüsantes Egozine, eine aussterbende Gattung.


  Kein Preis angegeben. Kurt S. Denkena, Rosenstraße 12, 28755 Bremen. Kurt.Denkena@superkabel.de


   


  BunTES Abenteuer


  Diese Reihe druckt kleine Perlen der Science Fiction. So sind die aktuellen Bände BunTES Abenteuer 35 und BunTES Abenteuer 36 zugleich die beiden Teile der Geschichte »Die rote Peri« von Stanley G. Weinbaum, sehr schön übersetzt vom deutschen Science-Fiction-Fachmann Erik Simon. Von ihm stammt die »Nachbemerkung des Übersetzers« im zweiten Band, in der Weinbaum in die frühe Geschichte der Science Fiction eingepasst wird.


  Herausgeber der Reihe ist der Phantastik-Fan Peter Alsdorf, die sehr guten Titelbilder stammen von Marcel Hirthe. Insgesamt runden die farbigen Cover das Heft mit um die 30 Seiten ab. Und man hat Spaß beim Lesen.


  Für 2,50 Euro. http://tes-erfurt.jimdo.com. Mail: gmrose070159@freenet.de


   


   


  Magazine


   


  Locus (englisch)


  Interviews mit den beiden Horror-Legenden Peter Straub und Joe Hill samt einem Cover mit einem in alle Richtungen zu interpretierenden Rorschach-Tintenklecks zieren Locus 666. Natürlich ist diese Nummer fast automatisch eine Nummer über Horror. Trotzdem gibt es die üblichen sehr guten Rezensionen und Listen mit Neuerscheinungen.


  Nur hier erfährt man, dass eine neue Fischart nach George R. R. Martin benannt wurde und findet ein Foto einer Unterhaltung zwischen Stephen King und George R. R. Martin in Albuquerque. Da wäre ich schon gerne dabei gewesen.


  Wie immer: hoch informativ.


  www.locusmag.com


   


  spielbox


  Ohne es anzukündigen, präsentiert sich die spielbox 4/2016 mit einem Phantastik-Schwerpunkt. Das Titelbild ziert »Roll for the Galaxy«, das im Heft mit zwei Artikeln beehrt wird. »Teile und teleportiere« ist der Titel der Besprechung des Spiels »Andromeda« – sieht cool aus, muss man mal ausprobieren. Dazu kommen das »Aventuria«-Abenteuer-Kartenspiel (zur Welt von »Das schwarze Auge«) sowie das »Warhammer Quest Abenteuerkartenspiel«.


  Dazu gibt es noch einige Hintergrundinformationen zur Vergabe des »Spiel des Jahres« und eine Menge Besprechungen zu Spielen aller Art.


  Sehr unterhaltsam.


  Sieben Euro. W. Nostheide Verlag GmbH, Bahnhofstraße 22, 96117 Memmelsdorf. www.spielbox.de.


   


  Toxic Sushi


  Man muss Magazine wie Toxic Sushi 18 lieben, wenn man – wie ich – gerne darüber informiert ist, dass Schülerinnen in Japan jetzt mit Pseudo-Zauberbüchern als Taschen auf dem Rücken zur Schule gehen. Überrascht bin ich auch, wenn ich erst aus diesen Seiten erfahre, dass es mit dem »Epic Con« im Dezember 2016 einen neuen »Super-Con« in Frankfurt gibt. Davon habe ich nichts gehört bisher ... ich bin natürlich kein Otaku (mein Fremdwort für diese Woche), von daher ...


  Mitreden kann ich bei der Liste der sieben besten Videospielverfilmungen (ich kenne immerhin zwei davon ...), lese amüsiert Artikel wie den über »Witchblade« und unterhalte mich großartig mit diesem Magazin über eine nahe, mir aber doch fremde Welt der Phantastik.


  2,95 Euro. Nipponart GmbH, Rotenhainer Straße 10, 56244 Wölferlingen. www.toxicsuhi.de.


   


   


  Hinweis:


  Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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  EPUB-Version: © 2016 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.


  Chefredaktion: Klaus N. Frick.
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  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Perry Rhodan-Trivid Prolog


  


  Montillon, Christian


  9783845337937


  15 Seiten


  Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Video. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

  Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

  PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

  Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.



  
    [image: image]

  


  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan 2875: Die vereiste Galaxis (Heftroman)


  


  Montillon, Christian


  9783845328744


  64 Seiten


  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) stand das Schicksal der Menschheit auf Messers Schneide: Die Tiuphoren, ein kriegerisches Volk, kamen durch einen Zeitriss aus der Vergangenheit in die Gegenwart der Milchstraße. Sie überzogen die gesamte Galaxis mit einem Vernichtungsfeldzug. Ihr Ziel: Sie sammelten die Bewusstseine getöteter Lebewesen – eine sogenannte Banner-Kampagne, für die kein Mensch einen Grund erfuhr.

  Im Heimatsystem kam es zur entscheidenden Schlacht zwischen den Raumschiffen der Tiuphoren auf der einen und den Menschen sowie ihren Verbündeten auf der anderen Seite. In buchstäblich letzter Sekunde tauchten andere Tiuphoren auf – nicht aus der Vergangenheit, sondern aus der Gegenwart. Sie ließen den »Ruf zur Sammlung« ergehen.

  Die Schlacht endete, das Solsystem wurde vor dem Untergang bewahrt. Alle Tiuphoren räumten umgehend die Milchstraße. Zurück ließen sie eine verheerte Sterneninsel.

  Einen hohen Preis musste die Menschheit für die Rettung bezahlen: Perry Rhodan opferte sein eigenes Leben und wurde zum Bestandteil eines tiuphorischen Banners. Nun beginnt die weite Reise in DIE VEREISTE GALAXIS ...
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  Perry Rhodan 2882: Die letzte Transition (Heftroman)


  


  Haensel, Hubert


  9783845328812


  64 Seiten


  Sie sind die Eroberer des Universums –

  aber nur in ihrer eigenen Wahrnehmung
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  Arkon 10: Hüter der Gedanken


  


  Themsen, Verena


  9783845350097


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Während die Lage in der Milchstraße eigentlich friedlich erscheint, entwickelt sich im Kugelsternhaufen Thantur-Lok – den die Terraner als M 13 bezeichnen – ein unerklärlicher Konflikt. »Dunkle Befehle« erschüttern das mächtige Kristallimperium der Arkoniden, sie lösen einen Amoklauf unter den Bewohnern aus. Raumschiffe attackieren sich gegenseitig, Planeten werden angegriffen. Wenn sich die Kämpfe ausweiten, ist der Friede in der gesamten Galaxis bedroht.

  Perry Rhodan ist derweil zwischen den Sternen des Kugelsternhaufens auf der Flucht. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky sowie Sahira, eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nach wie vor wenig weiß.

  Mittlerweile ist er allerdings den Hintergründen der Geschehnisse auf der Spur. Er hat auf Iprasa ein uraltes Portal durchschritten, und dieses gewährt ihm einen Einblick in die Vergangenheit. Perry Rhodan trifft den HÜTER DER GEDANKEN ...
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